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Es ift eine neu auftauchende geopolitifche Kraft, auf die wir einleitend 
n Diefem Heft unfere Lefer Hinmweifen? Der Nahe Often. Wir haben über 
ie Anfäge zu Nationalgefühl und Selbftbeftimmungsftreben in den 
Bänden unferer Zeitfchrift immer wieder berichtet, Heute bringt 9. Ra bl 
inen zufammenfaffenden Überblie und 5. von Caucig eine Darftelfung 


ver Dardanellenfrage, Beide find angefichts der Tagesereigniffe unmittelbar 


eitgemäß. 


Sn gleicher Meife ift es der Bericht unferes Mitarbeiters in Tofyo über 


Arie in nächfter Nähe miterlebte Armeerevolte in Tofyo und die Aufrollung 


‚hrer Untergründe, 


Nach den Berichten der Herausgeber drucken die „Späne‘ in Zufammen: 
Iırbeit mit der Seth von „Ddal’ die gleichzeitig in Diefer Zeit- 
fhrift der deutfchen Bauernfchaft erfcheinenden grundlegenden Aus: 
führungen über: Bauerntum und Geopolitift ab. Im Anfchluß daran 


& 


s 
e. wir den grundfäglichen Beitrag von W, Scheibe über die Form- 
kräfte der Landfchaft fort und beginnen mit der Behandfung eines über: 
rajchend fruchtbaren Themas: die Geopolitifche Bedingtheit der Sozial: 


politif Durch B, Raueder. 


Sm lebten Zeil feines Beitrages liber die Verftädterung Mittel- und Weit- 
europas gibt U, Welte nach der Da effeffung des Umfangs nun eine 
Wertung der Verflädterung und eine Abgrenzung der geopolitifch wirk- 
famen Kräfte von Stadt und Land, 


Aus dem Inhalt des jietzten Heftes: 
N, Bene =; Verftädterung Mittels und Wefteuropas von 1830—1930 
WB, Nellpach: Ethnoe und geopolitifche Bedeutung der Sroßftadt, 
&Hon Caueig: Bevölferungsfragen Unatoliens. 
E, Samhaber: Die Bedeutung der Stadt in der füdamerikanifchen 
Gefchichte, 
Stimme der Oeopolttif zum 29. III. 1936. 
Y.Haushofer: Berichterftattung aus der atlantifchen Welt, 
“ Haushofer: Bericht aus dem indopegififchen Raum. 
Seiter: Das Chacoproblen. 
«n 


< Scheibe: Die Formkräfte der Landfchaft, 


Der deutsche Raum: 
IR, Luthardt: Neuerungen im Verfehrsflug und ihr Einfluß au 


Bodenorgantfation und die Landesplanung, 
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Hans RaBL: 
Der Nahe Osten auf dem Weg zur Einigung 


Über den abessinischen Kriegsfanfaren, die nun schon mehr als ein Jahr lang die 
Welt in Atem halten, ist ziemlich allgemein eine bedeutende Entwicklung übersehen 
worden, die sich im Nahen Osten angespielt hat und nunmehr in dem Abschluß des 
gemeinsamen Freundschafts- und Nichtangriffspaktes zwischen der Türkei, dem 
Irak, Iran und Afghanistan vom a. Dezember 1935 ihren vorläufigen Gipfel fand. 
Es hat den Anschein, als ob von diesem Pakt aus, der wohl mehr als ein Anfang 

_ denn als ein Abschluß zu betrachten ist, nicht nur die langersehnte Ruhe und Kon- 
solidierung des Nahen Ostens ausgehen wollte, sondern noch weitergreifende Ab- 
läufe; und es muß daher versucht werden, Geschehen und mögliche Folgen einer 
näheren Untersuchung zu unterziehen. 

Wenn schon im Vorkrieg die Türkei sehr mit Recht der kranke Mann am Bospo- 
‚rus genannt wurde, ist seit ihrem Zusammenbruch und Zerfall erst recht keine Ruhe 
mehr eingetreten. Wie überall, so haben auch hier die verschiedenen neu ent- 
standenen Staaten mit allen Kräften versucht, sich gegeneinander zu behaupten und 
die größtmöglichen Stücke des Kuchens zu erhaschen. Und es hat lange gedauert, 
bis auch nur der Versuch einer neuen Synthese gemacht wurde, die naturgemäß 
kaum auf den Überresten des Einstigen aufbauen konnte. Man wird vier solche 
Richtungen unterscheiden dürfen. Die erste ging von der altberähmten El Azhar- 

- Universität in Kairo aus und versuchte, mit einer neuen Sinngebung des Islam neue 
geistige und politische panislamische Kräfte zu wecken und zu stützen; und man 
kann sagen, daß ihr umfangreiches Wirken heute in der ganzen islamischen Welt 
vom Rif bis nach Indien spürbar ist. Die zweite wird von Ibn Sa’ud bezeichnet, der 
mit seinen Wahabiten den Anspruch verficht, eine neue Weltherrschaft des Islam zu 
begründen; daß sie, praktisch gesprochen, kaum möglich sein wird, tut dabei nichts 
zur Sache; wichtig ist der Glaube, und der ist brennend und lodernd. Eine dritte 
Richtung, die wir die modernistische nennen möchten, zeigt sich in der neuen Tür- 
kei, wo Kemal Atatürk sie zum Sieg geführt hat, in Iran, wo Riza Schah mit Erfolg 
eine seinem Lande angepaßte Mitte einhält; und ihr afghanischer Schiffbruch unter 
Aman Ullah beweist keineswegs, daß in ihr nicht doch Möglichkeiten steckten, selbst 
sehr starke widerstrebende Kräfte zu binden. Die vierte endlich stützt sich wohl 
selbst heute noch, wenn auch nicht ausgesprochen, auf die alte Idee des Kalıfats; 
die Dynastie der Haschimiden, von der der junge König Ghasi den Thron des Irak, 
sein Oheim Abdullah jenen Transjordaniens besitzt, während Abdullahs Bruder Ali 
auch heute noch als Prätendent des Scherifats von Mekka nicht allein, sondern auch 
der Kalifatswürde seines verstorbenen Vaters Hussein auftritt, hat mit kluger Poli- 
tik starken Anhang gefunden, und niemand kann abschließend schon jetzt ein Urteil 
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darüber fällen, ob die Welt noch einmal einen islamischen Kalifen sehen werde 
oder nicht. 

So verschieden diese Ansprüche und Wege immer sein mögen, haben sie doch ein 
gemeinsames und eisern verfochtenes Ziel: eine neue Größe des Islam, eine neue 
Kraft und Stellung der arabischen und der Turkvölker heraufzuführen. Diesem 
Glauben dient ebensogut der nördliche Block der vier Staaten wie das Reich, das 
sich im Süden unter Ibn Sa’ud zusammenfügt. Schon heute sind Verbindungen die- 
ser beiden vergleichsweise kleinen Raumwesen zur Schaffung eines einzigen großen 
vorhanden. Und man wird zusehen müssen, wie, in welchem Tempo, mit welchen 
Mitteln all das vorwärtsgetrieben wird. 

Es wäre sehr lockend, doch hier zu weit führend, zu entwickeln, mit welchen Mit- 
teln Ibn Sa’ud in der Dunkelheit des Weltkriegs und Nachkriegs systematisch sein 
junges Reich aufgebaut hat, das seit dem September 1932 offiziell Saudie heißt. 
Wie er, während sein gehaßter Landesherr, der türkische Sultan, in einen ver- 
zweifelten Verteidigungskrieg verstrickt war, seine Macht von Innerarabien aus aus- 
breitete, dann im Nachkrieg zur Küste vorstieß, das Hedschas und Asir nahm, zuletzt 
den Yemen — und dabei das Glanzstück fertigbrachte, sich aus jeder politischen 
Kombination herauszuhalten, die ihn zu irgend etwas verpflichten oder gar zwingen 
konnte, was ihm nicht genehm war; heute, nach dem Zusammenbruch des Auf- 
standes, den Emir Idrissi von Asir im Herbst 1932 gegen ihn versuchte, nach dem 
Ende des Scheichs Ibn Rifada und der Niederwerfung der Stämme Billiı und Ho- 
weitat, zuletzt nach dem gelungenen Feldzug gegen Yemen, den sein Angriff auf 
die Landschaft Nedschiran im März 1934 einleitete und den der Friede von Taif 
vom Juni 1934 beendete, ist er tatsächlich der Herr Arabiens. Es ist schwer ab- 
zuschätzen, wie stark sein Einfluß an der früher ganz und gar von Aden aus be- 
herrschten Südostküste bereits ist, und wie stark dagegen noch der britische; daß 
er aber auch hier im Vordringen begriffen ist, scheint uns deutlich. Und die letzt- 
lich ganz und gar zu seinen Gunsten ausgegangene Vermittlertätigkeit des Großmufti 
von Jerusalem und des Panislamischen Kongresses bei seinem Konflikt mit Imam 
Yahia von Yemen zeigt, daß man im ganzen arabischen Islam diese Herrschaft als 
durchaus legitim zu empfinden beginnt und sich mit seinem Besitz der heiligen 
Stätten Mekka und Medina abgefunden hat. Seine Finanzen scheinen in Ordnung zu 
sein, britischer Subsidien, wie sie während des Weltkriegs gezahlt wurden, nicht 
mehr zu bedürfen; seine Staatsbank enthält ausschließlich islamisches, also verläß- 
liches Kapital, unter dem das Vermögen des früheren Khedive Abbas II. besonders 
bemerkenswert erscheint. Die zum Teil gelungenen Versuche, seine Beduinen zu 
Ackerbauern und zur Seßhaftigkeit zu erziehen, beweisen seinen ernsten Willen, 
Konflikte mit den Nachbarn, die früher durch ständige Grenzüberschreitungen der 
Nomaden fast unvermeidlich waren, zu verhindern. Er bringt es fertig, die Boden- 
schätze seines Landes — Mineral- und Erdöllager vor allem — von Angelsachsen 
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untersuchen zu lassen und sie doch nicht aus der Hand zu verlieren — und trotzdem 
der ganz strenge Moslem zu bleiben, als der er begonnen hat. Er ist also in jeder 
Beziehung nicht nur ein Mann, mit dem man rechnen muß, sondern ein sehr ernst 
und sicher zu nehmender Partner. Seit er das bewiesen hat, sind viele Hemmungen 
zu seinen Nachbarn gefallen; und so ist die Möglichkeit erwachsen, ihn in den Kreis 
der zahlreichen Kombinationen zu ziehen, die den Nahen Osten immer fester zu- 
sammenbinden. 

Diese Stabilität der südlich-arabischen islamischen Macht ist für den Nahen Osten 
um so notwendiger, als sie in den angrenzenden Gebieten noch keineswegs besteht. 
Transjordanien leidet unter jeder Zuckung mit, die in Palästina vor sich geht; 


“ und der Anschein von Selbständigkeit, den man dem Lande mit der Berechtigung 


gegeben hat, seine Zivilverwaltung selbst zu finanzieren und in Syrien, dem Irak, 
Saudie und Palästina Konsulate zu unterhalten, täuscht nicht darüber hinweg, daß 
es nicht unter eigener Regierung steht. Wenn auch im Amman nur ein politischer 
Resident sitzt und der britische High-Commissioner selbst in Jerusalem, von wo er 
Transjordanien nur neben Palästina regiert, so wird das weniger als Schonung denn 
als Bagatellisierung des Landes empfunden. Und niemand wird in Transjordanien, 
ebensowenig wie in anderen arabischen Ländern, müde, zu betonen, daß man das 
Versprechen: Freiheit den vom Türken tyrannisierten Arabern! vom Herbst 1918 
keineswegs eingelöst hat. 

Niemand — außer den Juden in Palästına. Es ist kein Geheimnis, daß dort 
die Lage immer unhaltbarer wird. Die jüdische Einwanderung steigt dauernd. Heute 
dürften freilich immer noch rund 800000 Araber eiwa 300000 Juden gegenüber- 
stehen; und die Zusammensetzung des gesetzgebenden Rates (14 Araber, davon 
ıı Molime, 3 Christen, 7 Juden, 7 Engländer) verstößt vollkommen gegen jedes 
demokratische Prinzip. Aber auch alles andere, was dort betrieben wird, verstößt 
gegen jene demokratischen Prinzipien, die doch gerade im Judentum ihre begeistert- 
sten Verfechter finden. Sehr undemokratisch ist die jüdische Agitation gegen alle 
und jede Art von Volkswahlen, bei denen freilich die Juden überall in der Minder- 
heit bleiben müßten. Höchst undemokratisch ist die Art, in der Großgrundbesitzer 
ihre Ländereien an Juden abgeben, ohne auf die ansässigen arabischen Pächter 
Rücksicht zu nehmen. Die Art ferner, in der die reichlichen jüdischen Gelder aus 
aller Welt verwendet werden; freiwillige jüdische Sammlungen erbrachten bis Ende 
1934 4,67 Mill. Pfund, von denen 1,6 Mill. für die Landwirtschaft, ı Mill. für 
Unterricht und Innenkolonisation verwendet wurden, während die restlichen unaus- 
gewiesenen 2,07 Mill. zu politischen Agitationszwecken verbraucht worden sein dürf- 
ten. Die Maßnahme der britischen Mandatsverwaltung, von den Einwanderungs- 
gesuchen der Jewish Agency durchschnittlich nur rund 25—30% zu bewilligen (wo- 
bei damit zu rechnen ist, daß die illegale Immigration sich auf der Höhe der legalen 
hält), dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, daß es zuletzt doch nur das Judentum 
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ist, auf das die Mandatsverwaltung sich stützen kann. Jenes Judentum, das zur 
Sicherung seines Status sogar die Umwandlung des Mandatsgebiets Palästina in eine 
britische Kronkolonie betreibt, um nicht eines Tages doch noch von dem gequälten 
und verdrängten Arabertum weggeschwemmt zu werden. Verständlich vielleicht, 


sicher aber nicht klug, nicht weitblickend ist diese Stellung der britischen Mandats- 


verwaltung; und wir müssen fürchten, daß sie eines Tages üble Früchte tragen wird, 
unter denen dann nicht nur die palästinensischen Juden zu leiden haben werden, 
sondern Europa in seiner Gesamtheit, soweit es am Schicksal des Nahen Ostens 
interessiert ist. Durch keine Haltung kann die Mandatsverwaltung das Arabertum 
sicherer in die Arme des unabhängigkeitssüchtigen, europafeindlichen Ibn Sa’ud 
treiben, als durch die, sich auf Grund der dreisten und verlogenen Balfour-Deklara- 
tion das Judentum engstens anzugliedern. 

Nicht anders, nur noch viel erbitterter ist die syrische Lage; es vergißt sich 
nicht, daß ein volksgewählter König (Feisal Ibn Hussein) von den Franzosen 1920 
verjagt wurde und im Irak gekrönt werden mußte, um der Verdienste der Haschi- 
miden um die Befreiung der Araber von den Türken gerecht zu werden. Daß 1925 
Damaskus in Trümmer geschossen wurde, als der Druck der französischen Mandats- 
verwaltung unerträglich anwuchs; daß man mit Syrien fortgesetzt neue unzulässige 
Verwaltungsexperimente anstellt, bei denen nur der Militärverwaltung, nicht aber 
dem Volk zu Nutz und Willen gehandelt wird; daß endlich heute noch das Parla- 
ment niemals wirklich in Funktion getreten ist, weil es das ganze Mandatswesen 


oder -unwesen ablehnt und in ständiger sehr berechtigter Obstruktion zur Mandats- 


verwaltung steht. Es ist kein Wunder, daß die syrische Istiklal- (Unabhängigkeits-) 
Partei die fanatischste des ganzen Nahen Ostens ist, übertroffen kaum vom Wafd, 
mit dem sie ständige Verbindung pflegt. Es ist sonderbar, wie wenig gut in Syrien 
der Verständigungsgeist Frankreichs zu Mohammedanern funktioniert, der sich doch 
in Algerien und Marokko zuweilen recht gut bewährt hat — wenn er auch freilich 
den Rifkrieg nicht vermeiden konnte. Ein Krieg im Dschebel ed Drus dürfte kaum 
leichter zu beenden sein! 

Das erste Anzeichen einer kommenden Verbindung dieser Mandatsländer mit 
Saudi& war die Versöhnung, die König Feisal vom Irak zwischen seinem Bruder 
Abdullah und Ibn Sa’ud im September 1932 zustande brachte, nachdem er selbst 


1930 das Kriegsbeil zwischen den Haschimiden und dem Wahabiten begraben hatte; 
und höchstwahrscheinlich ist das — und keineswegs die Einnahme von Damaskus 
im Herbst 1918 — die überhaupt größte Leistung Feisals gewesen. Sie war es, die 


zunächst einen Beziehungsausbau zwischen den arabischen Ländern ermöglichte. 
Die Tatsache des Freundschaftsvertrags zwischen Saudi€ und Transjordanien vom 
Oktober 1934; die letzte Heirat Ibn Sa’uds, der seine vierte Frau aus Damaskus 
holte und damit an Syrien anknüpfte — alles ist auf Feisals rechtzeitige Versöhnung 
seiner Familie mit dem Wahabiten zurückzuführen, auf das Fallenlassen jener 
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Feindschaft, die seit der Verjagung Husseins durch Ibn Sa’ud sehr verständlicher- 
weise bestand. Wenn in den letzten Jahren auch Ali Ibn Hussein nicht mehr wüh- 
lend und hetzend sich in Saudi6& bemerkbar gemacht hat, dürfte sogar das noch 
Feisals Werk sein. Selbst nach Feisals Tod haben die Herrschenden des Irak seine 
Linie klug fortgeführt; der Bündnisvertrag zwischen dem Irak und Saudis, der 
gegenseitige Pässe abschafft, Unterrichts-, Wehr- und Münzwesen vereinheitlicht, 
gegenseitige diplomatische Vertretung im Ausland schafft, ist eine für den Nahen 
Osten hochbedeutsame Leistung, in der noch Feisals Geist steckt. Weiter unten wird 
davon zu sprechen sein, inwiefern auch dieser an sich schon weitreichende Vertrag 

nur ein Vorläufer zu Größerem ist und zugleich seine Parallele weiter im Norden 
“ hat. Immerhin soll schon hier gesagt sein, daß er ganz offiziell nur ein Vorspiel 
darstellt zum hocherwünschten Anschluß Saudies an den nördlichen Viererpakt, zu 
dem die Türkei und der Irak Saudi& bereits formell aufgefordert haben. 

* 

Die gleiche Erscheinung, die wir im Süden des Nahen Ostens, im arabischen Teil 
beobachtet haben, sehen wir, und womöglich in noch größerer Stärke, auch im 
Norden. In Afghanistan haben von dem Tag an, der das Land unter das Protek- 
toratsverhältnis zum britischen Empire brachte (um 1895), die Bestrebungen nicht 
aufgehört, sich davon wieder zu befreien. Die Haltung des ıg9rg ermordeten Habib 
Ullah während des Weltkriegs, sehr deutlich nicht den Alliierten, sondern den 
Mittelmächten zugeneigt, bewies das zur Genüge. Habib Ullahs Nachfolger Aman 
Ullah wurde zwar im dritten afghanisch-britischen Krieg 1919 besiegt, dennoch aber 
sein Land am 8. August aus dem Protektoratsverhältnis entlassen, das realiter schon 
kaum mehr bestand. Sowohl Aman Ullahs Bruder Inajat Ullah wie auch dessen 
Nachfolger und Henker Nadir Schah haben diese Linie beibehalten, die sich natur- 
gemäß ständig nach Norden und Westen, nach Rußland und der Ankara-Türkei, 
orientieren mußte. 

An dieser Stelle haben wir bereits (1934, S. 427 ff.) über die iranischen Ver- 
suche gesprochen, sich von der britischen Vorherrschaft zu befreien. Inzwischen sınd 
. diese Dinge sehr geradlinig weitergeführt worden. Ausfuhrmonopol und Einfuhr- 
kontingentierung werden nach iranischen Interessen und zuweilen sehr gegen die 
britischen gehandhabt, was noch vor zehn Jahren eine völlige Unmöglichkeit dar- 
gestellt hätte. Die Anglo-Iranian Oil Co. hat sich bei ihrem Friedensschluß mit der 
Regierung in Teheran zu bisher ungeahnten Zugeständnissen herbeilassen müssen, 
um ihre Stellung nicht in toto zu gefährden. Wenn man den Iran fremdenfeindlich 
nennt, sollte man besser britenfeindlich sagen; und diese Feindschaft ist kaum etwas 
anderes als ein Ausdruck der beständigen Unabhängigkeitssucht auch dieses Landes. 

Es ist vielleicht nicht auf den ersten Blick klar, wieso der Irak, völkisch wie 
geopolitisch doch unbedingt dem arabischen Süden zugehörig, trotzdem heute real- 
politisch noch dem Norden nähersteht. Verständlich wohl nur aus der Tatsache, daß 
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er einmal zu den „Freien“ gehört, nachdem er im September 1932 aus dem Man- 
datsverhältnis entlassen wurde (als erstes und bisher einziges Mandatsgebiet!), und 
zweitens aus der früheren, inzwischen bereinigten Feindschaft zu Saudie. Eine An- 


lehnung aber mußte sein. Denn gerade der Irak hatte es (s. 1934, 424 ff.) nur zu 


herb spüren müssen, was es bedeutet, machtlos zwischen Größeren verhandelt zu 
werden. Es ist spürbar, wie die Souveränität dieses Landes, die noch vor drei Jahren 


auf dem Papier stand, inzwischen immer realer und wirklicher wird. Wenn auch 


heute noch die Royal Air Forces im Lande sind, so beginnt man doch im Irak tat- 
sächlich eigene Politik zu treiben — und zwar offen zu treiben. Es ist bezeichnend 
genug, daß in diesen Tagen Minister Eden in Genf neben allen möglichen Groß- 
mächten auch den Irak um seine Meinung in der Ölsanktionsfrage bitten mußte, 
die das Foreign Office noch vor kurzem einfach nach Bagdad als bindend gekabelt 
haben würde. 

Zuletzt der Größte der nördlichen vier: die Türkei. Hier ist das Streben nach 
Selbständigkeit inzwischen am deutlichsten ausgeprägt. Mitte 1932 entließ man alle 
staatlichen Facharbeiter, die Ausländer waren; im Herbst folgte ein Beschäftigungs- 
verbot von Ausländern auch für alle privaten Betriebe. Mitte 1934 sperrte man so- 
gar die freien Berufe für Ausländer. 


Im Oktober 1934 ging man an die Türkisierung der fünf noch in ausländischen Hän- 
den befindlichen lebenswichtigen Betriebe: der den belgischen Sofina gehörigen Elektrizitäts- 
gesellschaft in Istambul, die die Stadt auch mit Gas versorgt und die Untergrund- und 
Straßenbahn betreibt; der britischen Telefon-Compagnie; der französischen Orientbahn-Ge- 
sellschaft die die Bahnstrecke von Istambul zur bulgarischen Grenze betrieb; der französischen 
Wassergesellschaft Istambul; der Hafenkaigesellschaft Istambul-Smyrna, gleichfalls in fran- 
zösischen Händen. Am ı. Februar 1935, einem einigermaßen denkwürdigen Datum, liqui- 
dierte zunächst die Orientbahngesellschaft und es blieb nur noch die Eisenbahnlınıe Smyrna- 
Aidin (610 km) in ausländischer, britischer Hand — ein Besitz, der ebenfalls nicht von Dauer 
sein dürfte. Im August 1935 kam ein neues Berggesetz heraus, das alle Bergbauunter- 
nehmungen und Steinbrüche, Schürfungen nach Erdöl und Bitumen, Bauten von Schacht- 
anlagen für türkische Staatsbürger reserviert und verlangt, daß auch alles an solchen Be- 
trieben tätige Personal türkisch sei. Die Bergbaurechte im Kohlenbecken von Ereglı und dıe 
Chromerzabbaugerechtsamen wurden gegen Zahlung der fünfzehnfachen Jahresabgabe vom 
Staat enteignet. Parallel zu diesen direkten Maßregeln laufen als indirekte die beiden Fünf- 
jahrespläne der Türkei. Bald werden 80% des Baumwollbedarfs im Lande gedeckt seın. Die 
Planung für die Eisenindustrie ist beendet, die für die Chemische in Vorbereitung. Die 
Elektrifizierung von ganz Anatolien und der Ausbau des Hafens von Eregli stehen bevor. 
Das Kapital zu alledem ist bei den staatlichen Banken, der Sumer- und der Eti-Bank, in 
Höhe von insgesamt ungefähr 130—14o Mill. Türk. Pfund bereitgestellt. Der Tag, an 
dem die Türkei auch wirtschaftlich von Europa unabhängig sein wird, nachdem sıe dıe 
Ketten des Vertrags von Sövres bereits längst zerrissen hat, ist abzusehen. 


Alles das aber spielt sich, in der Türkei ebensogut wie in Iran, in Afghanistan 
wie ım Irak, nicht als wirtschaftlicher, nicht einmal als rein realpolitischer Prozeß 
ab. Vielmehr wirken überall Ressentiments mit, die sich herleiten aus dem manchen- 
orts nicht ganz unberechtigten Bewußtsein, früher von Europa ausgebeutet worden 
zu sein und sich nun in einer Notwehr zu befinden, die alle Mittel rechtfertigt und 
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unter Umständen weit über das eigentliche Ziel hinauszuschießen Lust hat. Das ist 
bei alledem das für Europa besonders beachtliche und gefährliche. 

Diese verschiedenen Strömungen nun vereinigen sich. Im Januar 1932 kommt 
ein Vertrag zwischen der Türkei und Iran zustande, der zwar nur eine 
strittige Grenzfrage im Araratgebiet erledigt, in Wahrheit aber doch Auftakt zu viel 
Größerem ist, Auftakt zu einer Völkerfreundschaft, die nicht nur, wenn auch sehr 
stark, von gleichgerichteten Abneigungen diktiert wird. Im April ist König Feisal zu 
einem Staatsbesuch in Teheran; ungefähr um die gleiche Zeit also, in der Italien 
seine ersten kräftigen Versuche macht, sich in das Kräftespiel des Nahen Ostens 
_bestimmend einzuschalten (Versuche, die, von heute gesehen, wohl als durchaus 
gescheitert betrachtet werden dürfen), beginnt der Block im nördlichen Nahen 
Osten sich herauszukristallisieren. Im November finden in Teheran Besprechungen 
zwischen Iran und Afghanistan, in Ankara solche zwischen Iran und der Türkei 
statt; man bereinigt außenpolitische und wirtschaftliche Streitfragen und verkündet 
schon den Anbruch einer neuen Ära. Im Juni 1934 dann macht Riza Schah Palahvi 
seinen ersten auswärtigen Staatsbesuch — wiederum in Ankara; eine große An- 
gelegenheit, deren Bedeutung noch dadurch betont wird, daß der Schah es ver- 
meidet, dabei das Gebiet dritter Staaten zu betreten. Im Januar 1935 werden zwar 
verschiedene Streitfragen über die Schiffahrtsrechte auf dem Schatt-el-Arab zwi- 
schen Iran und dem Irak nach Artikel ıır des Völkerbundsstatuts in Genf anhängig 
gemacht, doch im September wird in Genf alles wieder abgeblasen: man hat sich 
ohne Genf in Güte und Freundschaft geeinigt; und die Tatsache, daß die Einigung 
ohne jeden europäischen Vermittler vor sich ging, spricht lauter als alles andere 
für die Nah-Ost-Konsolidierung. Im folgenden Monat schließen die Türkei und Iran 
ihren Nichtangriffs- und Freundschaftspakt ab, der sich am 2. Dezember zu einem 
solchen zwischen der Türkei, dem Irak, Iran und Afghanistan ausweitet samt der 
bereits genannten Einladung an Saudie, sich ihm ebenfalls anzuschließen. Damit 
ist der nördliche Block, außenpolitisch gesehen, zum Abschluß 
gekommen; und die Folgezeit wird zeigen, daß er nicht nur zwischen Ministern, 
sondern tatsächlich zwischen Völkern geschlossen worden ist. Ein Raumwesen ist im 
Entstehen, nicht kleiner, wenn auch vorläufig noch nicht so gewichtig, wie einst 
das der Perser- und Mederkönige. 

Nicht ohne Absicht haben wir die Antike vergleichend herangezogen. Denn wenn 
einst Xerxes versuchte, in sehr richtiger geopolitischer Einsicht seinem Staat auf 
europäischem Boden einen Brückenkopf zu schaffen, so sehen wir dieses Bestreben 
heute bereits zu einem großen Teil vollendet. Wie damals, heißt auch heute dieser 
Brückenkopf Griechenland. Nachdem der Griechisch-Türkische Krieg 1922 mit 
der Niederlage Griechenlands geendet und damit die Unmöglichkeit bewiesen hatte, 
Kleinasien zu europäisieren, mußte das Umgekehrte eintreten. Das Abkommen von 
Mudanya vertrieb 1500000 Griechen aus Kleinasien (Athen hat sich in jenen Jah- 
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ren vervielfacht, Saloniki verdoppelt); die ewigen Nationalitätenstreitigkeiten ent- 
fielen. Mit sehr rauher Hand freilich, aber gründlich waren alle Hindernisse einer 
türkisch-griechischen Verständigung ausgekehrt. Im Oktober 1931 besuchten Ismet 
Pascha und Rüschdi Bey Athen, im Juni 1932 entließ Griechenland „aus Ersparnis- 
gründen‘ die britische Marine- und die französische Militärmission, im Oktober 
1933 wurde der zehnjährige Freundschaftsvertrag zwischen beiden Staaten unter- 
zeichnet, der die Unverletzlichkeit der gemeinsamen Grenze, die Zusammenarbeit bei 
wichtigen internationalen Fragen und sogar die gegenseitige Vertretungsbefugnis bei 
internationalen Konferenzen brachte; Rüschdi Bey erklärte in Athen, daß bis auf 
unbedeutende Einzelheiten alle Fragen geregelt seien und die herzlichsten Be- 
ziehungen zwischen den beiden seit Jahrhunderten erbfeindlichen Staaten be- 
ständen — was keine diplomatische Phrase war. Im April 1935 zeigte sich in den 
türkischen Flugzeugen, die zur Niederwerfung des mazedonischen Aufstandes 
freundnachbarlich eingesetzt wurden, erste militärische Zusammenarbeit; im Sep- 
tember wurden Flottenmanöver abgehalten, deren Gemeinsamkeit zwar von Kriegs- 
minister Kondylis dementiert wurde, doch betonte auch dieses nicht sehr gehar- 
nischte Dementi nachdrücklich die Verpflichtung beider Staaten zur Zusammen- 
arbeit auf allen denkbaren Gebieten; und wir dürfen immerhin meinen, daß die 
Gleichzeitigkeit der Flottenmanöver beider Staaten nicht zufällig gewesen ist, selbst 
wenn wir unterstellen wollen, daß sie tatsächlich nicht gemeinsam durchgeführt 
worden seien. 

Das letzte Glied der langen Kette endlich war das Verlangen der Aufhebung der 
Entmilitarisierung der Meerengen, das Rüschdi Bey am ı8. April 1935 in Genf 
stellte; diese letzte europäische Beschränkung, der die Türkei noch unterliegt, wird 
naturgemäß als besonders schmerzhaft empfunden. Wenn der Antrag auch durch 
die Stimmen Englands, Frankreichs und Italiens abgelehnt wurde, ist doch die Rich- 
tung deutlich — und vielleicht werden die Meerengen eines Tages militarisiert wer- 
den, ohne daß dieser Antrag wiederholt wird. 

Interessant nun ist, daß der genannte Genfer Antrag von Rußland unterstützt 
wurde; und damit kommen wir zu der Stellung, den die umgebenden Großmächte 
gegen den aufkommenden Nah-Ost-Block einnehmen. Rußland hat bisher, besonders 
seit Litwinows Besuch in Ankara Ende ı931, den intimen Freund der Türkei ge- 
spielt und sich seine Kaukasusgrenze durch einen bis Dezember 1945 verlängerten 
Freundschafts- und Neutralitätsvertrag gesichert; zahlreiche Hin- und Herbesuche 
verschiedener Minister haben diese originelle Freundschaft immer aufs neue be- 
kräftigt; russische Kredite zum Aufbau der türkischen Industrie wurden gegeben, 
immer umfässendere Handelsabkommen geschlossen, Rußland zahlte im Lauf der 
Zeit einen sehr hohen Preis für die türkische Freundschaft. Dafür setzte sich die 
Türkei in Iran für Rußland ein; wohl nur ihr ist die Aufhebung des Boykotts rus- 
sischer Waren vom August 1933 in Iran zu verdanken und der folgende Nicht- 
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angriffspakt, der um so beachtlicher ist, als jener erste zwischen Iran und Rußland 
vom Oktober 1927 bis dahin seinen Wert fast ganz eingebüßt hatte. Damit wurde 
auch die weitere Südgrenze Rußlands gesichert; und man ist in Moskau der sicher- 
lich richtigen Meinung, daß man nach alledem vom Nahen Osten kaum etwas zu 
fürchten hat, sich ganz und gar auf den Fernen Osten und die europäischen Gren- 
zen konzentrieren kann. 

Da Rußland durch diese Dinge die Arme für den Fernen Osten freibekommen 
wollte, ist es andererseits begreiflich, daß Japan jede Möglichkeit ergriff, seiner- 
seits im Nahen Osten Freunde zu finden — und der Nahe Osten nahm die japani- 
‚schen Geschenke ebenso gern wie die russischen, ohne bisher für diesen oder jenen 
aus solcher Annahme weitere Verpflichtungen herzuleiten. 1934 vergab die Türkei 
einen Auftrag auf 2 10000-Tonnen-Kreuzer, / Zerstörer, / U-Boote und verschie- 
dene kleinere Einheiten nach Japan, und Japan erhielt im folgenden Jahr eine um- 
fangreiche Baumwollkonzession im Kaukasus. Iran gab ein halbes Jahr nach der 
Türkei für 35 Mill. Dollar Aufträge nach Japan, Kriegsschiffe und Hafenanlagen 
betreffend; zu diesem Zeitpunkt beschäftigte es in der Armee nur noch japanische, 
weder britische noch auch russische Instruktionsoffiziere, und ebenfalls in dieser 
- Zeit entzog es den Imperial Airways die fast unentbehrliche Landungskonzession in 
Buschira, wodurch sich der Reiseweg London—Singapore wesentlich verlängerte. 

Aus alledem geht sehr deutlich hervor, wie der Nahe Osten sich selbst und seine 
Lage sieht: diese industriell noch unterentwickelten Länder müssen notwendig die 
Stützung industriell entwickelter haben; sie suchen sie dort, wo sie die geringsten 
- Einflußgefahren wittern; Japan ist weit, Japan wird dem Nahen Osten niemals 
militärisch-politisch gefährlich werden können; Rußland hat alle Ursache, sich 
wenigstens im Süden eine ruhige Grenze zu verschaffen und kann es sich darum 
nicht leisten, die zaristische Linie der Durchdringung Persiens und Besiegung der 
Türkei fortzusetzen. Das Empire hingegen und Frankreich, die allzeit Gegenwärtigen 
und daher Gefährlichen, sucht man mit allen Mitteln zu verdrängen, und man ist 
auf diesem Wege schon recht weit vorgeschritten. 

Vielleicht sollte an dieser Stelle noch von den islamischen Völkern Rußlands und 
Chinas gesprochen werden und von der Möglichkeit, sie eines Tages in den Nah- 
Ost-Block einzubeziehen, damit den Traum Enver Paschahs vom panturanischen 
Reich verwirklichend, für den der große Geheimnisvolle gestorben ist. Doch das 
würde zu weit führen — und die Möglichkeit liegt in so ferner Zukunft, daß sie 
heute noch vernachlässigt werden kann. Immerhin sollte vor allem die russische 
Politik bedenken, daß niemand so imperialistisch ist wie eben erst konsolidierte oder 
gar noch in der Entwicklung begriffene Staatswesen; und daß tatsächlich manche 
Volksgruppen, die heute wohl oder übel unter dem Zentralasiatischen Büro in Moskau 
- stehen, anderswohin gehören als nach Moskau; was auch — mutatis mutandis — für 
solche gilt, die heute nur noch par renomm6 der Regierung von Nanking unterstehen. 
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Die deutliche Ablehnung jedoch, die sich der Negus holte, als er im April 1935 
versuchte, bei Ibn Sa’ud Hilfe zu finden und die damals manchenorts dahin inter- 
pretiert wurde, daß Ibn Sa’ud italienisch gebunden oder beeinflußt sei, dürfte wohl 
richtiger daher erklärt werden, daß der Nahe Osten viel zu klug und gut geführt 
ist, um sich heute schon um Dinge zu kümmern, in Angelegenheiten zu mischen, 
die ihn — noch! — nicht unmittelbar an die Haut gehen. Isthmuswüste, Rotes Meer, 
Indischer Ozean, Persischer Golf, die Hochlandwüsten von Belutschistan, Khaiber- 
paß, Pamir, die Wüsten von Turkmenistan, Kaspisee, Kaukasus, Schwarzes Meer. 
Marmarameer samt Engen und Mittelmeer sind, zumal wenn man den befestigten 
Brückenkopf bis zum Rhodopegebirge und der Maritza samt den vorgelagerten Forts 
der Inseln der Ägäis hinzurechnet, geopolitische Grenzen von einer eindeutigen Be- 
stimmtheit und zugleich Undurchdringlichkeit, wie sie kaum ein zweites Raumwesen 
der Alten Welt kennt und die zu überschreiten, ehe man diesen Raum ganz und gar 
ausgefüllt hat, geradezu unausdenkbares Verkennen eigener Lage verlangen würde. 


FRANZ VoN CAuciG: 
Zur Dardanellenfrage 


Am ı2. April d. J. überreichte die türkische Regierung durch ihre Vertreter in 
England, Frankreich, Italien, Griechenland, Rumänien, Bulgarien und Genf den 
bezüglichen Außenministern eine Note, in der sie erklärte, daß sie die Bestimmungen 
des Lausanner Abkommens über die Meerengen diesseits und jenseits des Marmara- 
meeres, bzw. die Bestimmungen über die entmilitarisierten Zonen an diesen Meer- 
engen nicht mehr anerkennen könne. Die türkische Regierung hat gleichzeitig be- 
kanntgegeben, daß sie zu neuen Verhandlungen und zum Abschluß eines neuen 
Abkommens bereit sei. 

Damit ist jenes Abkommen, das gleichzeitig mit dem mit der Türkei abgeschlos- 
senen Friedensvertrag vom 24. Juli 1923 unterzeichnet wurde, hinfällig geworden. 
Daß die Türkei einen derartigen Schritt unternehmen wird, war schon vor geraumer 
Zeit vorauszusehen, denn bereits im Jahre 1935 hat der türkische Außenminister 
vor dem Genfer Forum erklärt, daß ein weiteres Aufrechterhalten ungeschützter 
Meerengen zwischen Asien und Europa der Zeit nicht mehr entspreche, und hat 
die Mächte, hauptsächlich England, Frankreich und Italien, aufgefordert, in eine 
Wiederbefestigung der Meerengen einzuwilligen. Trotz der Unterstützung, die da- 
mals dieser Schritt seitens Rußlands fand, ist die türkische Anfrage nicht erledigt 
worden. Und dies wohl deswegen, weil die ganze europäische Politik vollkommen 
undurchsichtig war, der italienisch-äthiopische Konflikt vor der Tür stand und man 
besonders in London nicht absehen konnte, welche Weiterungen sich für das Gebiet 
des Mittelmeeres ergeben könnten. Man konnte daher nicht einen neuen Machtfaktor 
ins Mittelmeer eintreten lassen, noch dazu einen, der an einem geographisch und 
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politisch so wichtigen Punkt stand, wie es die Türkei als Verbindung zwischen 
‚Europa und Asien ist. 

' Die Meerengen zwischen Schwarzem Meer und der Ägäis sind seit Jahrhunderten 
politisch von der größten Bedeutung. Ihre Verteidigung war schon zu Zeiten der 
‘Sultane, insbesondere aber im Verlaufe des vorigen Jahrhunderts, eine Frage von 
"bedeutender Tragweite. Der erste Meerengenvertrag, ein Abkommen, durch das die 
'Osmanische Türkei auch zum erstenmal mit den europäischen Mächten in ein gegen- 
'seitiges politisches Vertragsverhältnis eintrat, war der vom 13. Juli 1841, durch den 
für „alle Zeiten die Durchfahrt aller Kriegsschiffe durch die Meerengen verboten 
war“. Dieses Abkommen wurde zwischen England, Österreich, Preußen und Ruß- 
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land einerseits und dem Osmanischen Kaiserreich andererseits abgeschlossen. Man 
kann sagen, daß mit jenem Tage auch die „orientalische Frage“ auftauchte, die bis 
unmittelbar nach dem Weltkrieg ein Angelpunkt der europäischen Politik war. 
Zu wiederholten Malen hat seitdem die russische Flotte vor dem Bosporus gehalten, 
immer wieder wurde in den europäischen Kabinetten die Frage untersucht, wann 
das Osmanische Kaiserreich zusammenbrechen und für eine Aufteilung reif sein 
werde, wann Konstantinopel zu Rußland fallen würde. Die Beantwortung dieser 
Fragen schien während der Balkankriege akut, und was die Aufteilung betraf, so 
erfolgte sie — soweit es sich nicht um die rein türkischen Gebiete handelte — nach 
dem Weltkriege. Unerfüllt blieben aber die Bestimmungen des Vertrages von Sevres, 
denn inzwischen hatte sich, ausgehend vom Inneren Anatoliens, die neue Türkei zu 
bilden begonnen. Konstantinopel blieb türkisch und damit auch das Gebiet der 
Meerengen. 

Dieser neue Staat war auch ein gänzlich neuer Faktor, mit dem die Großmächte 
zu rechnen hatten. Es war, von ihrem Standpunkt aus gesehen, durchaus natürlich, 
daß sie die Verbindung zwischen zwei Kontinenten und zwischen zwei Meeren 
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diesem neuen Staat nicht allein anvertrauten. Andererseits war es aber auch be- 
greiflich, daß die Türkei von den Großmächten gewisse Sicherheiten verlangte, 
Sicherheiten, die sich vornehmlich auf die Unverletzlichkeit dieser Gebiete, auf die 
Erhaltung der türkischen Oberhoheit und auf die Freiheit der Meerengen bezogen. 

Es gibt nun zahlreiche Gründe, die die Türkei zu der Erklärung veranlaßten, 
daß diese Sicherheiten nicht mehr gewährleistet erscheinen. Der eine Grund ist das 
- Ausscheiden Japans aus dem Völkerbund. Der Konflikt, der sich im Fernen Osten 
vorbereitet, hindert Japan vollständig, gegebenenfalls seinen Verbindlichkeiten aus 
dem Lausanner Vertrage nachzukommen. Es wäre vielmehr durchaus im Bereiche 
des Möglichen — man hat im russisch-japanischen Krieg einen ähnlichen Fall mit 
der russischen Flotte miterlebt —, daß eine japanische Flotte eine monatelange 
Fahrt antritt, um ihren Feind zu stellen. Japan könnte auf einer solchen Fahrt 
ins Ägäische Meer kommen, um durch das Schwarze Meer Rußland im Süden 
anzugreifen. Laut dem Lausanner Vertrag wäre zwar die Durchfahrt einer Flotte 
zu kriegerischen Handlungen im Schwarzen Meere durch die Meerengen verboten. 
Es ist aber kaum anzunehmen, daß man sich vor solch einem Verbot beugen würde. 
Die Dardanellen bzw. der Bosporus würden zu einem Kampfplatz fremder Trup- 
pen werden. 

Darüber hinaus ist aber die zukünftige Entwicklung des Verhältnisses zwischen 
Rußland und England, die zukünftige Gestaltung einer möglichen Spannung im 
Mittelmeer, wobei drei Garantiemächte des Lausanner Vertrages — England, Frank- 
reich, Italien — die Hauptrolle übernehmen würden, durchaus unklar. | 

Da also alle jene Staaten, die den Lausanner Vertrag garantierten, heute gegen- 
über der Mittelmeerpolitik eine veränderte Einstellung haben, ist es tatsächlich so 
weit gekommen, daß als einziger Garant die Türkei übrigbleibt, auf der aber ei 
alle aus dem Lausanner Abkommen erwachsenden Verantwortungen liegen. Die 
türkische Flotte ist nicht in der Lage, eine Nichtverletzung des Meerengen- 
abkommens zu gewährleisten. Der eine Panzerkreuzer, die drei oder vier veralteten 
Kreuzer, die wenigen Torpedobootzerstörer und Unterseeboote kommen als ernst- 
licher Widerstand auf längere Zeit hin nicht in Frage. Die hinter der entmilitari- 
sierten Zone befindlichen Streitkräfte und Geschütze können einem konzentrischen 
Angriff durch gelandete Truppen, moderne Flotteneinheiten und Luftstreitkräfte 
kaum standhalten. Notwendige Sicherheit können nur ausgebaute Befestigungen 
bieten, und das ist ja auch das, was die Türkei den Mächten vorschlägt. 

Die Frage der Dardanellen, die, wie oben angedeutet, bereits eine lange Ver- 
gangenheit besitzt, hat eine bedeutende Strukturwandlung erfahren. In dem Jahr- 
hundert vor dem Weltkriege standen hier vor allem die russischen gegen die englischen 
Interessen. Rußland strebte nach dem Ausgang des einzigen ganzjährig befahrbaren 
Meeres, das es besaß, England strebte nach der weitestgehenden Sicherung seines 
Indienweges, der früher vielfach durch das Gebiet der Türkei führte, denn hinter 
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dieser Türkei — im engsten Sinne des Wortes genommen — lagen die Gebiete des 
Nahen Osten, die ja zum Interessengebiet des Indienweges gehörten. Nach dem 
Weltkriege hat Rußland seine Bestrebungen, die vorher wesentlich waren, zurück- 
gestellt. Die Freundschaft mit der Türkei einerseits, die freie Durchfahrt durch 
die Meerengen andererseits machten praktisch das Schwarze Meer zu einem für 
Rußland günstigen Ausfalltor. Allerdings besitzt gerade heute Rußland im Gebiete 
des Schwarzen Meeres selbst viel weitgehendere Interessen als ehemals. Man muß 
da wohl in erster Linie die Petroleumlager von Baku nennen, deren Hafen Batum 
‘am Schwarzen Meere ist. Eine Störung dieses Gebietes, in welcher Art auch immer, 
‚könnte für Rußland gewisse unangenehme Folgen nach sich ziehen. Weiter darf 
E.: nicht übersehen werden, daß sich auch die englischen Interessen wesent- 
lich geändert haben. Der Weg nach Indien ist heute fast in keiner Weise mehr 
von den Dardanellen abhängig. Genau so, wie sich in der letzten Zeit die Durch- 
fahrtsprobleme Englands durch das Mittelmeer und daher auch die Politik diesen 
\ Gebieten gegenüber gewandelt haben (siehe Geopolitik, XII. Jahrgang, Heft ı2: 
Hans Hummel, Das Mittelmeer in der englischen Politik) und heute neuerdings auf 
‚der Linie um Afrika liegen, so haben auch die Fragen, die abseits vom Dreieck: 
Alexandrien, Haifa, Cypern, liegen, vielfach ihre Bedeutung verloren. Es gibt nur 
‚einen Fall, der England neuerdings zwingen könnte, sich den Fragen der Dar- 


; danellen zu nähern, und zwar der, wenn die russischen Interessen im Nahen Osten 
‚ klarer umrissene Formen annehmen sollten. 

Hierin sind aber die Dardanellen aus ihrer rein lokalen Stellung heraus mit der 
politischen Entwicklung der Zukunft verbunden. Das Vordringen Rußlands in wirt- 
' schaftlicher Hinsicht im gesamten Gebiet des Nahen Ostens ist eine Tatsache, mit 
' der in London heute schon gerechnet werden muß. Es deuten ja genügend An- 
zeichen auch darauf hin, daß russischerseits die nationalen Bestrebungen in den 
 neuerstandenen oder neuerstarkten Staaten des Vorderen Orient gefördert werden. 

Dies kann England durchaus nicht gleichgültig lassen. Es geht heute um eine völlige 
Umbildung im Vorderen Orient, deren weitestgelegene Ausstrahlungen bis nach dem 
Gebiet von Russisch- und Chinesisch-Turkestan hinüberreichen. Diese Umbildung, 
sei sie nun auf dem Gedanken eines panarabischen Staates begründet, sei sie an die 
nationalen Ideen der Turkvölker geknüpft, wird sowohl für Rußland, wie auch 
für England von allergrößter Bedeutung sein. In diesem Falle aber wird es für 
England sehr bedeutsam erscheinen müssen, nicht etwa eine russische Flotte am 
Ausgange der Dardanellen erscheinen zu sehen. Für beide Staaten, also sowohl für 
Rußland, wie auch für England, ist eine Sicherung der Dardanellen eine unbedingte 
Notwendigkeit. Für Rußland, weil es weiß, daß es vom Süden her durch das ganze 
Gebiet der Türkei vor einem Angriff geschützt ist, für England, weil Rußland 
durch die Zwischenschaltung der Türkei als Mittelmeermacht nicht in Frage komint. 
Für beide Staaten wird es daher von größter Wichtigkeit sein, die Türkei als neutrale 
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Macht zu wissen. Für die Türkei selbst wird es aber möglicherweise schwer sein, 
diese Neutralität aufrechtzuerhalten, eine Neutralität, die ihr unter Umständen eine 
nach beiden Richtungen hin einzunehmende Abwehrstellung aufdrängen kann. Man sieht 
auch aus diesen Überlegungen heraus, daß die Türkei durch die machtpolitischen 
Fragen im Nahen Osten gezwungen Äst, selbst für ihre Sicherheit Sorge zu tragen. 
Istanbul ist heute mit vollem Recht als das Industriezentrum der Türkei zu be- 
zeichnen, das Marmarameer als der idealste und weitangelegieste Hafen der tür- 
kischen Handels- und Kriegsflotte anzusehen und endlich das Kohlenbecken von 
Zonguldak am Schwarzen Meer als das Hauptkraftgebiet des Landes zu werten. 
Nicht nur diese eben angedeutete Westostlinie ist bedeutsam. Ebenso wichtig ist 
die Nordsüdlinie, die durch die Orientbahn von Edirne (Adrianopel) über Istanbul 
nach dem Inneren Anatoliens verfolgt wird. Diese Bahn ist die einzige direkte 
Landverbindung der Türkei mit Europa, eine Bahn, die zu jenen Ländern hin- 
überleitet, aus denen die Türkei für ihren industriellen Aufbau und die Erhaltung: 
dieser Industrien die Mittel erhält. Ein Großteil des Warenverkehrs — Ausfuhr; 
von Naturprodukten, Einfuhr von Maschinen und deren Bestand- und Ersatz- 
teilen — wickelt sich auf dieser Bahnstrecke ab. Diese Bahnstrecke hat ihren ein- 
zigen wunden Punkt an der Stelle, an der sie durch den Bosporus unterbrochen; 
wird. Man sieht, welche bedeutsamen Interessen türkischerseits an die Aufrecht-, 
erhaltung einer völligen Sicherheit der Meerengen geknüpft sind. | 
Man darf auch nicht übersehen, daß Frankreich als Mittelmeermacht eine || 
spielt, jenes Frankreich, das durch Syrien auf dem Boden Asiens steht und au 
durch den Pakt mit Rußland — der ja ein Beistandspakt ist — unter Umständen! 
zu einem militärischen Eingreifen gezwungen werden könnte. Weiter darf man! 


heute auch nicht mehr übersehen, daß die Frage des Balkanpaktes durchaus unkları 
liegt. Ein Abschwenken einiger Balkanstaaten von ihrer jetzigen Linie würde die: 
Verhältnisse um das Ägäische und das Schwarze Meer von Grund auf ändern: 
können. Welche Rolle in einem solchen Falle Italien spielen würde, das ja wohl 
nicht nur zufällig seine Stellung auf dem der kleinasiatischen Küste vorgelagerten: 
Dodekanes ungeheuer ausbaut, kann derzeit auch nicht eindeutig ohne weiteres vor- 
ausgesagt werden. Diese Probleme zwingen die Türkei ebenfalls zur Wahrung der: 
Sicherheit auf selbst aufgebauter Grundlage. Allerdings meldet auch bereits Grie-- 
chenland eine Änderung bezüglich seiner entmilitarisierten Inseln vor den türki- 
kischen Gewässern an. 

Der Schritt, den die Türkei bei den Großmächten unternommen hat, hat also: 
nicht nur lokale Bedeutung. Er ist geopolitisch durchaus begründet durch die weite: 
Ausstrahlung in all den Fragen, die von den Dardanellen und vom Bosporus aus: 
nach den kommenden Entwicklungszentren der Politik im Südosten Europas, im: 
Vorderen und Mittleren Orient und im gesamten Randgebiet des Schwarzen: 
Meeres reichen. 
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Der nachfolgende Bericht unseres Mitarbeiters in Tokio sollte im Zusammen- 
hang mit seinen Ausführungen über das japanische Heer im Augustheft des 
vorigen Jahrgangs gelesen werden. Um die tiefsten Beweggründe der Revolie zu 
zeigen, werden wir in Kürze aus seiner Feder eine ausführliche Untersuchung 
über die japanische Agrarfrage folgen lassen. Die Schriftleitung. 


Tokio, März 1936 


I. Augenzeugenbericht von den Ereignissen des 26. Februars 


| Die erste Division in Tokio hatte den Befehl erhalten, Ende Februar in die 
} Mandschurei abzumarschieren. Die Betriebsamkeit der Truppe wurde erheblich 
\ größer, und sie fiel stärker als sonst im Straßenbilde Tokios auf. Die Abschieds- 
‚ erregung der jungen Soldaten teilte sich auch der übrigen Bevölkerung mit. Denn 
‚ seit dern Russisch-Japanischen Kriege von ıg0/ bis 1905 war die erste Division trotz 
‚ zahlreicher auswärtiger militärischer Aktionen niemals hinausgeschickt worden. 


‚ So fiel es auch nicht weiter auf, als am 26. Februar in den allerersten Morgen- 


' stunden Soldatentrupps unter dem Kommando ihrer Offiziere die Kasernen des 
ersten und dritten Infanterieregiments verließen, in voller Bewaffnung auf Lastantos 
stiegen und durch die menschenieeren Straßen Tokios in verschiedenen Richtungen 

‚ abrollten. Zu irgendwelchen Übungen oder schon endgültig in die Mandschurei? 

Nur den Fischhändlern Tokios, die jeden Morgen in aller Frühe auf den zentralen 

Fischmarkt in Tokio fuhren, mußte es seltsam erscheinen, daß sie plötzlich von 

‚ einem dieser Soldatentrupps angehalten wurden. Dort an der Tameike, an einer der 

; Hauptverkehrsstraßen Tokios, von der die große ruhige Straße ins Regierungsviertel 

‚ abbiegt, dort, wo gleich die große offizielle Residenz des Ministerpräsidenten Okada 

liegt, wurden sie, ohne Erklärung zu bekommen, von den Soldaten angehalten. 

Plötzlich fielen Schußsalven im Regierungsviertel. Dann blieb alles wieder still, und 

‚ die Fischhändler durften weiter zur Markthalle ziehen. Wohl sehr verwundert und 

_ mit einem unheimlichen Gefühl in ihrem Rücken. 

Als am Morgen die anderen Tokiobürger zu ihren Arbeitsplätzen eilten, 

hatten sich die unheimlichen Gefühle der Fischhändler in wilde Gerüchte ver- 

wandelt. Diese bekamen sehr substanzielle Unterlage, als Tausende von Bürgern am 

_ Passieren des Regierungsviertels durch Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett ge- 

hindert wurden. Versuche, an anderen Stellen in das Regierungsviertel zu kommen, 

ließen bald erkennen, daß der gesamte Regierungsdistrikt vom Auswärtigen Amt 
bis zur Mauer des Kaiserpalastes und vom Kriegsministerium bis zu den offiziellen 

Wohnungen der Regierungsvertreter hermetisch durch die sehr entschlossen drein- 

schauenden Soldaten abgeschlossen war. Selbst die diplomatischen Pässe der Mit- 
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glieder der Deutschen Botschaft nützten nichts. Denn die Deutsche Botschaft lag 
im Zentrum des Aufstandsherdes, in unmittelbarer Nachbarschaft des von den Auf- 
ständischeri besetzten Kriegsministeriums und des neuen Reichstags, das, wie sich später 
herausstellte, der militärische Hauptstützpunkt der revoltierenden Truppen war. 
Allmählich sickerte ein Teil der Geschehnisse durch. Soldaten des ersten und 
dritten Regimentes der ersten Division, verstärkt durch einzelne Abteilungen der 
Gardedivision, zusammen rund ı40o Offiziere und Mannschaften, hatten Massen- 
attentate auf die führenden Staatsmänner Japans mit teilweise Erfolg unternom- 
men. Die Anschläge waren außerordentlich gut vorbereitet. Sie erfolgten blitzartig | 
zu genau vorher ausgerechneten Zeiten. Gleichzeitig mit den anderen Angriffen 
wurde die Residenz des Ministerpräsidenten gestürmt, die sie regelmäßig beschützen- 
den Polizeiwachen zum großen Teil niedergemacht, und der vermeintliche Premier 
Okada, in Wirklichkeit sein Schwager, niedergeschossen. Zur selben Minute wurde 
die dicht dabeiliegende Wohnung des ehemaligen Ministerpräsidenten und bisherigen 
Lord-Siegelbewahrer des Kaisers, des Admirals Saito, gestürmt, der den Aufständi- 
schen ruhig entgegentretende Saito mit Maschinengewehrfeuer erschossen. Ebenso 
zur gleichen Minute drangen andere Truppen in die Wohnung des alten Takahashi 
ein, schossen den im Bette liegenden Greis ebenfalls mit MG’s nieder. Auch zur 
Warnung des den Aufrührerischen besonders verhaßten bedeutenden Chefs des | 
militärischen Erziehungswesens, General Watanabe, und des Haushofmeisters des 
Kaisers, Admiral Suzuki,blieb keine Zeit. Watanabe wurde mit dem Revolver in der 
Hand von den Eindringenden erschossen; Suzuki schwer verwundet und nur durch 


die Bravour seiner Frau vorm Tode gerettet. 

Nur eine kleine Unpünktlichkeit rettete das Leben des alten Genro, Fürst 
Saionji, des großen Beraters des Kaisers, und das des früheren Lord-Siegelbewahrers 
Makino. Beide wohnten weit außerhalb Tokios, und die teilweise verschneiten 
Straßen ließen die Lastautos mit den bewaffneten Soldaten nicht zur rechten Zeit 
an ihr Ziel gelangen. Mit 25 Minuten Verspätung trafen diese an der Villa des Prin- 


zen Saionji ein. Der Prinz war jedoch schon gewarnt und in Sicherheit gebracht | 
worden. Mit den ersten Schüssen brachten sich noch sehr viele andere Regierungs- | 
mitglieder, bekannte Politiker und besonders hervorragende Wirtschaftsführer in 
Sicherheit. Teilweise begaben diese sich in den Kaiserlichen Palast. Erstaunlicher- | 
weise hinderten die Aufständischen die übrigen Mitglieder der Regierung nicht an | 
der Flucht in den Kaiserpalast. Die Erwähnung des Namens des Kaisers und ihr 
dienstliches Auftreten sicherte ihnen freies Geleit. 

In dem schon kurz gekennzeichneten Regierungsrayon richteten sich nunmehr 
die aufständischen Truppen ein. Zwei in diesem Stadtteil liegende europäisch ein- 
gerichtete Hotels mit vielen europäischen Gästen wurden zu Hauptquartieren der 
Aufständischen umgewandelt. In dem sehr berühmten chinesischen Restaurant, | 
Koraku, veranstalteten die Führer des Aufstandes Versammlungen, hielten An- | 
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cs sministertum. 
eneralstab, 


Kaiser Palast. 


nassen DESTTSM 


Das von den Aufständischen besetzte Regierungsviertel ist schwarz umrändert, die 
wichtigsten Gebäude gekennzeichnet. Im schraffierten Gebiete vollzog sich der Auf- 
marsch der loyalen Truppen. Der schwere schwarze Halbkreis ist der Kaiserpalast. 


sprachen an die neugierig sich sammelnde Bevölkerung. Ihre naiven, aber ernsten 
Ansprachen und besonders die ausgezeichnete Disziplin der Aufständischen brachten 
ihnen manchen sympathischen Widerhall von seiten der Bevölkerung; besonders 
da die Offiziere es verstanden, ihren Zielen eine starke soziale Note zu geben mit 
deutlichen antikapitalistischen Anklängen. Die wichtigsten Stützpunkte, besonders 
die Residenz des Ministerpräsidenten Okada, das Reichstagsgebäude, der Generalstab 
und die beiden Hotels wurden allmählich zu militärischen Festungen ausgebaut. 
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Maschinengewehre erschienen in den Fenstern und auf den Balkons. Die Soldaten 
nahmen eine entschlossene, drohende Haltung ein. 

Ein bleierner Schrecken lag über Tokio. Alle verantwortlichen Dienststellen waren 
vollkommen gelähmt. Keine Verlautbarung der Regierung erschien. Selbst das 
Kriegsministerium konnte zu keiner amtlichen Stellungnahme kommen, der ganze 
Betrieb des Ministeriums und des Generalstabs war lahmgelegt, kein Offizier 
konnte in seine Diensträume kommen. Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett ließen 
keinen herein. Niemand wußte, was weiter geschieht. Stand man erst am Anfang 
eines großen Rachezuges gegen alle bisherigen Politiker? War das der Beginn eines 
blutigen Bürgerkrieges oder der Auftakt der schon von vielen oft erwarteten Dikta- 
tur des japanischen Militärs? Mühelos hätten die Aufständischen von ihren Positionen 
die anderen Teile Tokios besetzen können. Aus zu großem Optimismus auf die er- 
wartete spontane Erweiterung der Revolte gaben sich die Aufständischen mit dem 
im Moment Erreichten zufrieden, warteten auf die Verbreitung des Aufstandes 
über ganz Japan. Sicher war, und das wußte man in der Bevölkerung, daß die 
jungen Offiziere viele Sympathisierende in anderen Truppenteilen hatten. Man 
glaubte auch annehmen zu können, daß einige sehr einflußreiche Generale Sym- 
pathien für die Bewegung hatten. Erst spät in der Nacht am ersten Aufstandstage 
erließen die führenden militärischen Stellen eine amtliche Mitteilung, die aber in 
der Presse erst am nächsten Tage erschien. Die erste Erklärung des Kriegsministers 
hatte einen rein formellen Charakter. Es wurden nur einige Fakten bekanntgegeben. 
Keine Stellungnahme erfolgte, und die Aufständischen wurden nicht etwa als 
solche bezeichnet, sondern als „junge aktivistische Offiziere“. Nur die Bevölkerung 
wurde aufgefordert, ruhig ihren Geschäften nachzugehen, als wenn nichts ge- 
schehen sei. 

Erst am Abend des zweiten Tages schien eine gewisse innere Klarheit geschaffen 
zu sein. Im Zentrum der Stadt erschienen Soldaten anderer Regimenter, die in Eile 
herangeholt wurden. Doch noch wußte niemand, ob sie für oder gegen die Auf- 
ständischen eingesetzt werden sollten. Erst spät in der Nacht wurde es deutlich. 
Langsam schoben sie sich, ganz vorsichtig, kreisförmig um das von den Aufständi- 


schen besetzte Gebiet heran. Immer zahlreicher werdende Maschinengewehre nahmen | 
Richtung auf das Lager der Aufständischen, notdürftige Barrikaden entstanden, 


Stacheldrahtverhaue erhöhten den Ernst des Gesamteindrucks. Das Haupthotel 
Tokios, das Imperial-Hotel, das zuerst im Niemandslande lag, wurde durch diese 


neuen Truppen beschützt. Ganz eindeutig aber wurde das Bild, als die herangezoge- 


nen Soldaten Armbinden bekamen. Wir, die wir unermüdlich in den Straßen 
umherliefen, hatten sehr bald herausgefunden, daß diejenigen Soldaten, die keine 
solche Armbinde hatten, die rebellierenden Truppenteile waren. 

Am anderen Morgen erfolgten weitere Bekanntgaben. Ein Kommandant des Be- 
lagerungszustandes wurde ernannt, die Rebellen als solche bezeichnet und aufgefor- 
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dert, sofort in ihre Kasernen zurückzukehren, die Waffen abzuliefern. Ein Ulti- 
matum wurde gestellt. Früh morgens 8 Uhr, am 28. sei der letzte Termin. Sonst 
wird vorgegangen! Damit war die Lage aufs äußerste gespannt. Kämpfe im Herzen 
Tokios? Am nächsten Morgen war alles noch still. Nur die Vorbereitungen wurden 
immer intensiver betrieben. Dann wurde es bekannt, daß die Aufständischen die 
Übergabe abgelehnt hatten; es wurde aber auch bekannt, daß weiterverhandelt 
werden sollte. Die Führung der Regierungstruppen wollte mit allen Mitteln Kämpfe 
japanischer Truppen untereinander vermeiden. In der Zwischenzeit wurde die Ab- 
sperrung vollständig. Wir konnten nur an den Grenzen der Gebiete, an denen sich 
nun die japanischen Soldaten, die zu den verschiedenen Lagern gehörten, ganz dicht 
gegenüberstanden, entlanglaufen. Dann kamen die ersten Tanks angerollt, nahmen 
Stellung ein. Schwere Artillerie und Feldartillerie erschien, und nachts am 28. 
marschierten die Regierungstruppen in Kolonnen dicht an die Vorposten der auf- 
ständischen Soldaten heran. Dann hieß es, nachts wird gestürmt. Von japanischer 
Regierungsseite wurde gebeten, die deutsche Botschaft zu räumen, da sie bei 
Kämpfen in der gefährlichsten Kampfzone gelegen wäre. Selbstverständlich lehnte 
die deutsche Botschaft ab. Nur das Kellergewölbe der Botschaft wurde von fach- 
männischer deutscher Seite einer Prüfung in bezug auf seine Festigkeit bei Artil- 
leriefeuer unterzogen. 

Mittlerweile war die Spannung in der Stadt auf den Siedepunkt gestiegen. Der 
Morgen kam, wohl kaum jemand hatte ruhig geschlafen. Plötzlich um 8 Uhr dröhn- 
ten Flugzeugmotore in der Luft; ein mächtiger Bomber zog seine verdächtigen 
- Kreise über dem Betongebäude des neuen Reichstages. Wie im Bombenwurf tauchte 
er tief hernieder, um wieder steil aufzusteigen. Atemlos wartete die aufgescheuchte 
Bevölkerung auf die ersten Bombendetonationen. Doch es blieb still — nur Tau- 
sende von Flugblättern prasselten auf die Aufständischen hernieder, die letzten 
unabänderlichen Mahnungen und Befehle des Kaisers! Zu gleicher Zeit rollten die 
Tanks und Panzerwagen von allen Seiten konzentrisch auf das Zentrum der Stel- 
lungen der Aufständischen. Hinter ihnen Infanteriekolonnen mit Sturmtrupps an 
der Spitze. Kein Schuß fiel. Als die Regierungstruppen unmittelbar vor dem Reichs- 
tagsgebäude standen, auf ein letztes wildes Handgemenge gefaßt, da kamen die 
ersten Gruppen niedergeschlagener, zermürbter Aufständischen aus ihren Verstecken 
hervor. Die letzte Mahnung des Kaisers, durch den Stadtkommandanten ausgegeben, 
hatte ihre Wirkung getan. Diese aber lautete: 


„Ich teile den Unteroffizieren und Soldaten mit, daß es nicht zu spät ist, um in die Kasernen 
zurückzukehren. Wer aber dennoch Widerstand leistet, der ist ein Rebell, und wir werden 
ihn totschießen lassen. Alle eure Väter und Mütter und Brüder weinen, weil ihr zu Landes- 
verrätern werdet.“ 

Viele der jungen Soldaten hatten nie gewußt, worum es sich bei dem Aufstande 
handelte. Sie waren nur dem Befehle ihrer direkten Vorgesetzten gefolgt. Nach 
drei Tagen und Nächten ungewöhnlicher winterlicher Kälte, Schlaflosigkeit und 
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sogar Nahrungsknappheit erfuhren sie, daß sie nicht des Kaisers Sache vertraten, 


daß sie vom Kaiser Rebellen genannt wurden. In allerletzter Minute vor dem Sturm 
auf ihre Stellungen brachen sie moralisch zusammen. Dann kam Gruppe um 


Gruppe aus den Verschanzungen heraus. Die drohend auf dem Turme des Reichs- 


tages aufgestellten Maschinengewehre verschwanden einzeln, wurden ausgehändigt. 
Und dann kamen die Offiziere. Sie wußten, sie waren nicht in den letzten Aufruf 
zur Übergabe mit eingeschlossen, sie galten ohne Widerruf als Rebellen. Die Sol- 
daten wurden mit ihren Waffen in die Kasernen geführt, bekamen Stubenarrest. 


Die Offiziere aber wurden entwaffnet als Gefangene ins Gefängnis unter starken 
Wachen abgeführt. | 


Ungefähr 20 Offiziere führten den Aufstand. Ihr Alter war zwischen 53 und 


34 Jahren; der höchste unter ihnen vertretene Rang war der Hauptmannsrang. Die 
Soldaten aber waren zum großen Teil junge Rekruten, die erst seit drei Monaten 
ausgebildet waren. 

Nur zwei Offiziere zogen die einzig selbstverständliche Folgerung aus ihrem ge- 
scheiterten Aufstandsversuch. Der Führer, Hauptmann Nonaka, und Kono begingen 
Selbstmord. Die anderen Offiziere weigerten sich dasselbe zu tun; sie wollen vor 
Gericht politisch weiterkämpfen. Vielleicht war es diese schon für europäische, aber 
ganz besonders für japanische Vorstellungen unverständliche Haltung der Mehrzahl 
der Offiziere, die ihnen die meiste Sympathie unter der Bevölkerung kostete. Ihre 
Handlungen und besonders ihre allgemeinen Ziele waren von den breiten, ärmeren 
Bevölkerungsschichten nicht grundsätzlich abgelehnt worden. 


II. Die Bedeutung der Ereignisse vom 26. Februar 


In der modernen japanischen Geschichte sind derartige Mordanschläge auf die 


gesamte Gruppe der führenden Staatsmänner und gleichzeitig auf einige an hervor- 
ragender Stelle stehenden Militärs, ausgeführt von aktiven Treppen der japanischen 
Armee, ohne Beispiel. Ebenso ohne Beispiel ist der Militäraufstand, der zur drei- | 
tägigen Besetzung des Regierungsviertels von Tokio geführt hat. Der fälschlicher- 
weise gerade in diesen Tagen häufig zum Vergleich herangezogene Aufstand Saigos 


im Jahre 1877 gegen die Meiji-Restauration war grundsätzlich etwas anderes; es 


war das letzte Zucken des unter dem Kaiser Meiji zerschlagenen Feudalismus und 
des zum Untergange verurteilten Samurai-Heeres. Diesmal standen aktive Truppen 
einer modernen Armee im Aufstand unter der Losung der Stärkung der direkten 
kaiserlichen Macht und einer Reorganisation des wirtschaftlichen und sozialen | 


Lebens in nationalrevolutionärem Sinne. 


Es ist richtig, politische Mordanschläge kommen in Japan sehr häufig vor, häufiger als in | 
den meisten anderen modernen Staaten. Allein in den letzten sechs Jahren sind sechs führende | 


Politiker und Militärs ermordet worden, bei einer außerordentlich viel größeren Zahl von 
geplanten, in der Durchführung erstickten Attentaten auf führende Männer. Auch war die 


direkte oder indirekte Beteiligung von Angehörigen der japanischen Wehrmacht immer recht | 
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groß. Am Mordanschlag auf den Ministerpräsidenten Inukai 1932 waren Offiziere beteiligt, 
Dazu kommt noch, daß der politische Mord im allgemeinen für den Japaner etwas Helden- 
haftes, Achtung erweckendes hat und selten schwer bestraft worden ist. Meistens hat die Be- 
völkerung ihre Sympathie mit den Attentaten in zahlreichen Zuschriften an die Gerichte zum 
Ausdruck gebracht, und selten sind die Strafen, selbst wenn es sich nur um einige Jahre 
Gefängnis gehandelt hat, voll abgebüßt worden; zwei Tatsachen, die besonders deutlich nach 
der Ermordung Inukais zum Ausdruck kamen. Doch selbst diese abschwächenden Momente 
können weder den tiefen Eindruck, den die letzten Attentate auf die Japaner ‚selbst gemacht 
haben, noch die ungemein große Bedeutung der letzten Ereignisse vom 26. Februar vermindern, 


Denn so groß auch die Bedeutung der in den letzten Jahren recht zahlreichen, 
aus politischen Gründen ermordeten hervorragenden Männer gewesen sein mag, die 
Attentate auf sie zielten weit mehr auf die Beseitigung einzelner hervorstechender 

“Persönlichkeiten ab, denen die Einzelschuld an bestimmten Ereignissen oder Zu- 
ständen zugeschrieben wurde. Selbst die so sensationelle Ermordung des Generals 
Nagata, der rechten Hand des damaligen Kriegsministers Hayashi, im Sommer 
vorigen Jahres, durch den aktiven Oberstleutnant Aizawa, trug noch diesen Cha- 
rakter des individuellen Terrors gegen den vermutlichen Hauptverantwortlichen an 
der Absetzung des Generals Mazaki, des Führers der jungen radikalen Offiziers- 
elemente. Diesmal dagegen hatten die Terrorakte, sowohl vom Standpunkt des 
außergewöhnlichen Kreises der ausgesuchten Opfer als auch im Hinblick auf die 
Zahl der am Attentat und folgenden Aufstande beteiligten Heeresangehörigen, eine 
neue ungewöhnliche Bedeutung gewonnen. Mit einem Schlage sollte das gesamte 
japanische Zivilkabinett beseitigt werden und gleichzeitig die so typische japanische 
Institution der ‚Älteren Staatsmänner‘“, Nicht die einzelnen Personen waren es, die 
diesmal die Leidenschaft der Attentäter entfachten. Diesmal waren es eindeutiger als 
früher Vertreter von Institutionen, politischen und wirtschaftlichen Prinzipien; 
diese Institution und diese wirtschaftlichen und politischen Prinzipien sollten ge- 


troffen, vernichtet werden, um neuen Platz zu machen. 

Es ist.kein Zufall, daß sich der Hauptschlag der Aufständischen gegen das bestehende 
Kabinett auf den Finanzminister Takahashi konzentrierte. Dem Anschlag auf den Ministerpräsi- 
denten Okada, der ja auch fehlschlug, kommt prinzipiell weniger große Bedeutung zu. Takahashi 
war nicht nur wegen seiner zehnmaligen führenden Rolle in den verschiedensten Regierungen 
der typische Vertreter des japanischen Kabinettsystems. Er war auch durch seine frühere 
Verbundenheit mit der Entwicklung des Parlamentarismus gleichzeitig der Vertreter dieses 
besonders von den Aufständischen verhaßten Parteiwesens. Darüber hinaus aber war er der 
klarste und höchste Repräsentant des japanischen modernen Finanzwesens. Er galt bei den 
Aufständischen als das Symbol des japanischen Gesamt-Finanzkapitals, unter dessen Gesetzen 
die Ansprüche der Wehrmacht und die sozialen Bedürfnisse der Bauern eingeklammert bleiben 
sollten. 

Doch die jeweilige Regierung in Japan ist nicht die alleinige 
entscheidende politische Kraft im staatlichen politischen Me- 
chanismus Japans. Die Kabinette wurden bisher immer von den mehr im 
Hintergrunde wirkenden „Älteren Staatsmännern“, also von dem engsten Kreise der 
vertrautesten Berater des Kaisers, gemacht oder beseitigt. Das heißt heute durch 


das einzige überlebende Mitglied dieses Rates, der mit keinem geschriebenen Gesetz 
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staatsrechtlich verankerten Körperschaft, dem Fürsten Saionji. Entstanden aus dem 
Kreise der engsten Mitarbeiter des Kaisers Meiji, des Gründers des neuen japani- 


schen Reiches, wurde der Fürst Saionji mit den anderen schon verstorbenen 


„Genros‘“ das wirkliche Zentrum der politischen Macht in Japan. In einer klassı- 
schen Form vertritt dieser geniale Staatsmann das alte, auf feudaler Tradition 


beruhende Japan mit dem neuen hochentwickelten Industrie- und Finanzwesen. So- 
wohl sachlich wie auch persönlich ist er eine Vereinigung beider Seiten des heutigen 


Japans und daher auch immer der Vermittler zwischen den alten Bindungen und 
den rücksichtslos egoistischen modernen Wirtschaftskräften. Daher seine unerhörte 
Machtstellung und Vertrauensstellung beim Throne. So war denn das wirkliche 
Hauptziel der Aufständischen die Beseitigung des Einflusses der ‚Älteren Staats- 
männer“, das heißt ihres Hauptes, des 87jährigen Fürsten. Der Versuch mißlang. 
Doch die wichtigste Person, die Saionji schon als seinen Nachfolger in der weiter 


zu entwickelnden Institution der ‚Älteren Staatsmänner“ ausersehen hatte, die 


Hauptfigur der „neuen Generation der älteren Staatsmänner“, der 7Sjährige Vis- 
count Saito, fiel. 

Die Beseitigung des Zivilen Kabinettes und der „Älteren Staatsmänner“ durch 
die persönliche Vernichtung ihrer Vertreter sollte nur die Voraussetzung für die 
Durchführung des Programmes der Aufständischen sein. Als Ziel schwebte den 
explosiven, durch Stimmungen beherrschten jungen Offizieren eine verschwommene 
Idee vom ‚„Kodo‘ oder vom „kaiserlichen Weg‘ vor, der den „wahren göttlichen 


Charakter der japanischen Kaiseridee“ in dunkel angedeuteten Reformen und in 


der anzustrebenden Weltherrschaft des japanischen Reiches über alle anderen 
Länder zur Auswirkung kommen lassen sollte. So naiv und unklar auch die Äuße- 
rungen der Aufständischen blieben, sie wollten die Ersetzung des Kabinettes durch 
Armeeführer, wie z. B. Araki und Mazaki. An die Stelle der ‚Älteren Staatsmänner“ 
wollten sie Militärberater um den Kaiser sehen, um endgültig alle parteimäßigen 
und großkapitalistischen Einflüsse auf das Kaiserhaus und auf die Politik Japans 
auszuschalten. Dazu wollten sie eine Verstaatlichung des großen Privatbesitzes; ein 
Programmpunkt, der japanisch ausgedrückt in der Forderung gipfelte, daß aller 
Besitz über eine Million Yen an den Kaiser zurückgegeben werden müßte. Und 
endlich vertraten sie die Forderung, daß die japanische Wehrmacht weit über das 


bisherige Maß hinaus verstärkt werden sollte, um der außenpolitischen Lage Japans | 


gerecht werden zu können. So unklar all diese Forderungen auch klingen, sie deuten 
die Forderung nach grundlegenden politischen und wirtschaftlichen Veränderungen 
an, die im Aufstand ihrer Verwirklichung nähergebracht werden sollten. 

Somit stellten die Attentate und die Besetzung des Regierungs- 
viertels durch Soldaten der Tokio-Division die ersten entschei- 
denden Schritte zur Ergreifung der politischen Macht durch die 
aktivistischen Teile der japanischen Armee dar. 


R. S.: Die Armeerevolte in Tokio 315 


Doch damit ist die Bedeutung der Ereignisse vom 26. Februar nicht ausgeschöpft. 
Die Gedankengänge und Ziele, wenn nicht sogar zum Teil auch die Methoden der 
Aufständischen sind nicht nur auf die verhältnismäßig kleine Zahl von 1400 Auf- 
ständischen beschränkt gewesen. Die Grundideen sind in breitesten Kreisen des 
japanischen Militärs verankert und in vielen Schichten der radikalnationalistischen 
Zivilorganisationen. Sie haben ihre letzte Wurzel in der tiefen sozialen Unrast und 
Spannung, die Japan seit Jahren durchzieht, in dem Aufstand zu einem gewissen 
Höhepunkt gekommen ist und durchaus noch nicht abgeebbt ist. 


All die Gedankengänge und Ziele, ja selbst einzelne Programmpunkte und sogar einzelne 
Opfer des Aufstandes sind nicht neu und überraschend der Außenwelt durch die Ereignisse in 
Tokio bekanntgemacht worden. Seit 1931 sind die Ziele und Pläne der radikalen Elemente 
im Heere offen ausgesprochen worden. In den zahlreichen mißglückten oder vorher schon 
aufgedeckten Anschlägen bereitete sich der heutige Aufstand allmählich vor, entwickelten sich 
die politischen und sozialen Elemente. Theoretisch und propagandistisch sind all die im 
Aufstande zugrunde liegenden Gedanken in den Lehren der verschiedenen nationalistischen 
Verbände und in den von einigen hervorragenden militärischen Persönlichkeiten vertretenen 
Anschauungen enthalten und verbreitet worden. Die nahezu als offiziell im Heere herrschende 
Vorstellung vom „Nipponismus“, ist durchaus identisch mit der „Kodo-Idee“, enthält durch- 
aus ähnliche Forderungen nach grundlegenden politischen und wirtschaftlichen Reformen; 
sie sind sogar zum großen Teile in offiziellen Propagandaschriften des Kriegsministeriums aus der 
Zeit 1934/35 veröffentlicht worden. So ideell und theoretisch auch alle diese Anschauungen 
bei ihrer Massenpropagierung gewesen sein mögen, sie wurden das Mittel der tiefen Politi- 
sierung und Radikalisierung der japanischen Armee bis in ihre untersten Offiziersschichten. 
Die Idee wurde zur politischen Waffe. 


Neu war nur die von den Aufständischen angewandte Methode. Diese war aller- 
dings niemals öffentlich als notwendig propagiert worden. Die jungen rebellieren- 
den Offiziere haben also ganz eigene praktische Konsequenzen aus den Zielen ge- 


zogen, die seit vielen Jahren schon Gemeingut, zum mindesten der meisten jüngeren 
Offiziere des Heeres sind. 


Noch kurz vor Ausbruch des Aufstandes gingen gewisse Kreise im japanischen Heere sogar 
noch weiter. In dem berühmt gewordenen Prozeß vor dem Militärgerichte in Tokio Anfang 
Februar 1936 gegen den Oberstleutnant Aizawa, der den General Nagata im Gebäude des 
Kriegsministeriums aus politischen Gründen im Sommer 1935 ermordete, wurden in aller 
Öffentlichkeit die Ziele und die Opfer des Aufstandes vom 26. Februar genannt. Dieser 
Oberstleutnant wurde nicht etwa innerhalb von 48 Stunden nach seinem Mord an dem General 
in aller Stille und Selbstverständlichkeit abgeurteilt. Er zog es auch nicht vor, die einzige 
traditionelle Schlußfolgerung selbst zu ziehen, indem er Selbstmord beging. Höchste militärische 
Stellen boten dem Mörder seines militärischen Vorgesetzten ein öffentliches Gerichtsverfahren. 
Sie gaben ihm und seinem gleichgesinnten Verteidiger, einem Oberstleutnant der ersten Divi- 
sion (!), wochenlang die Möglichkeit, den Gerichtssaal eines Militärgerichts in eine politische 
Anklagetribüne gegen die bestehende Ordnung und besonders gegen die nunmehr getöteten 
oder durch Zufall ihrem Schicksal entronnenen Staatsmänner umzuwandeln. Gleichgültig ob 
die japanischen Militärbehörden diese Tatsachen und ihre bald erfolgte Wirkung nicht über- 
blickten — feststeht, daß die seit ıg31 eingeleitete Politisierung der japanischen Armee im 
Aizawa-Prozeß ihren theoretisch-propagandistischen Höhepunkt erreichte, mitten während des 
Prozesses in die bekannte Praxis des 26. Februars überging. Der Aufstand war also 
weit mehr als die tollkühne Tat einiger nicht zu zügelnder Heißsporne. 
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Doch die tiefste Ursache dieser politischen radikalen Strömungen im Heere ist 
die soziale Notlage der japanischen Bauernschaft und des kleinen städtischen Bür- 
gertums. Während die japanische Industrie und die Banken seit Jahren eine glän- 
zende Konjunktur erleben, ist die schleichende Krisis unter den beiden genannten 
Bevölkerungsschichten in derselben Zeit in ein akutes Stadium getreten. Das japa- 
nische Offizierkorps setzt sich aber fast zu 50% aus Kreisen, die eng mit dem 
Lande verbunden sind, zusammen (Söhne mittlerer und wohlhabender Bauern und 
Grundbesitzer). Ein weiterer großer Prozentsatz kommt aus den kleinbürgerlichen 
Schichten der Städte. Es ist somit sehr einleuchtend, daß sich die Notlage dieser 
Schicht besonders im Offiziersstande konzentrieren muß, zumal die Soldaten fast 
zu 90% vom Lande herkommen. Bei der fehlenden politischen Organisation 
gerade dieser Bauern, des lediglich formalen Interesses der beiden Hauptpar- 
teien an ihm, mußte das Heer zuallererst das Sprachrohr und Organ der stärker 
werdenden Spannung ‘dieser ländlichen und städtischen Schichten werden. In 
diesen Verbindungen liegt die allergrößte Bedeutung des Aufstandes der Tokio- 
Division. 

Der Aufstand ist zusammengebrochen. Der Kaiser hatte wie bisher den Fürsten 
Saionji beauftragt, eine neue Regierung und Nachfolger für den ermordeten Ad- 
miral Saito, dem als Nachfolger Saionjis gedachten Berater, vorzuschlagen. Die Re- 
gierung ist wie früher eine Zivilregierung mit gewisser Beteiligung der Parteien an 
den Ministersitzen. Industrie und Finanzinstitute haben sich von ihrem ersten 
Schrecken erholt, setzten die gewinnbringende Konjunktur fort. Rein äußerlich ist 
also alles beim alten geblieben. 

Und dennoch, es hat sich manches geändert. Die Stellung der „Älteren Staats- 
männer“ ist gründlichst erschüttert, ihre Rolle entschieden verkleinert worden und 
damit zum Teil eins der Ziele der jungen Aufständischen erreicht. Denn einmal 
haben die neuen Männer um den Thron nicht im entferntesten die Autorität, die 
ein Takahashi, Saito und Fürst Saionji gehabt haben. Saionji aber ist 87 Jahre alt 
und dürfte als entscheidender politischer Machtfaktor zum letzten Male aufgetreten 
sein. Er wird seinen Einfluß nicht mehr voll einsetzen in der Zukunft, selbst wenn 
er es wollte. Denn er hat gerade in dieser seiner letzten Regierungsbildung erleben 
müssen, daß mit dem Aufstand die Kräfte, die seit Jahren gegen ihn wirksam ge- 
wesen sind, stärker geworden sind. Die neue Regierung Hirota in ihrer Zusammen- 
setzung, aber auch besonders in ihrem Programm ist nicht mehr sein Produkt, das 
Militär hat in noch kaum erlebtem Maße dem neuen Kabinett seinen Willen auf- 
gedrückt.. Der innere Kampf um den Einfluß zwischen Parteien, Genro, Bürokratie 
und Wehrmacht geht zwar noch weiter, dennoch hat das Militär gerade nach dem 
Aufstand einen erheblichen Vorsprung gewonnen. So erstaunlich dies auch sein 
mag: trotzdem das Militär seine Verantwortlichkeit an dem Aufstande anerkannt 
hat, hat es seine politische Rolle gegenüber der Regierung entschlossen vergrößert. 
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Um den jüngeren radikalen Elementen Wind aus den Segeln zu nehmen oder nicht, 
ist hier nicht entscheidend. 

Auf der anderen Seite allerdings scheint es immer klarer zu werden, daß die 
Führung der Armee entschlossen ist, in bezug auf die inneren Verhältnisse der 
Armee gründliche Änderung durchzuführen. Es sieht durchaus so aus, als wollte 
der Kriegsminister Terauchi nicht nur eine äußerliche Disziplin herstellen, sondern 
entschlossen der Politisierung der Armee ein Ende machen. Die politische Rolle der 
Armee soll einzig und allein in ihrer Spitze verankert bleiben. 

Die japanische Marine hat sich bewunderungswürdig aus all diesen schweren 
_ Erschütterungen und Auseinandersetzungen heraus gehalten. So groß auch die Sym- 
_ pathie i in Marinekreisen für die allgemeinen Gedankengänge der Aufständischen ge- 
wesen ist, so entschieden hat sie die Methoden und die Eigenmächtigkeiten unterer 
Führer verurteilt. Ihre straffe Haltung und Geschlossenheit hat wesentlich dazu 
beigetragen, die Ausdehnung der Aufstandsbewegung zu verhindern. 

Die neue Regierung trägt sich mit vielen Plänen zur Verstärkung der Wehr- 
macht, zur Verbesserung der politischen Maschinerie, zur Hebung der Lebenshaltung 
des breiten Volkes. Die Zukunft wird zeigen, wie viele dieser großen Pläne Wirk- 
lichkeit werden. Sicher ist allerdings eins, daß von solchen grundlegenden sozialen 
Reformen, die nicht mehr auf Zeiten nach der Lösung verschiedener außenpoli- 
tischer Probleme verlegt werden dürfen, es abhängen wird, ob der 26. Februar nur 
das Anfangsdatum für schwerere neue Erschütterungen ist oder der Wendepunkt 
in der tiefen Krise Japans hin zur inneren Festigung. 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Der Fortgang der italienischen Offensive in Abessinien und die Beschäftigung 
der französischen Staatsmänner mit Wahlsorgen haben nicht zuletzt dazu geführt, 
daß in den großen Auseinandersetzungen der europäischen Politik zwar kein Oster- 
friede, aber doch ein Osterwaffenstillstand eingekehrt ist. Vor dem Abschluß der 
französischen Wahlen, von denen wir keine sehr entscheidenden Verschiebungen des 
Gewichts innerhalb des Landes erwarten, werden weder in den europäischen noch 
in den ostafrikanischen Fragen Entscheidungen fallen. 

Als letzte Leistung vor dem Wahlkampf hat die Regierung Sarraut-Flandin 
einen Gegenentwurf zum deutschen Friedensplan veröffentlicht, in dem sich alle vor: 
der Geschichte unverkäuflich gewordenen Ladenhüter der französischen Außen- 
politik noch einmal ausstellungsartig vereinigen. Seine Undurchführbarkeit ist denn 
auch sofort z. B. von der britischen öffentlichen Meinung bestätigt worden. In- 
zwischen hat aber auch die englische Regierung stark an Bewegungsfreiheit verloren. 
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Marschall Badoglio hat mit der Einnahme von Dessie und der Besetzung des 
Tana-See-Gebietes unter Beweis gestellt, daß die abessinischen Kräfte nicht aus- 
reichen, um eine Eroberung ihres Landes durch die Italiener auf die Dauer zu 
verhindern. Der größte Teil von Nord- und Ostabessinien ist nun in italienischer 
Hand. Es ist nicht zu erwarten, daß Italien bereit sein wird, die besetzten Gebiete 
herauszugeben — es sei denn, die Mächte des V ölkerbundes könnten sich zu sehr 
viel wirksameren Maßregeln entschließen, als es die bisherigen Sanktionen gewesen 
sind. Es hat sich nun doch herausgestellt, daß die Sanktionen zwar nicht verfehlt 
haben, Italien wirtschaftlich und finanziell schwer zu treffen, aber sie haben Italien 
nicht daran verhindert, als „Angreifer“ recht erheblichen Erfolg zu erzielen. Und 
dem Völkerbundsmitglied Abessinien ist — wenn es einmal von der Landkarte ver- 
schwunden sein sollte — nicht damit geholfen, daß Italien einen großen Teil 
seines Exports verloren haben wird. Somit steht die Politik der Völkerbund- 
mächte, voran die britische Politik, vor einer Lage, in der es nur zwei logische Wege 
gibt: Der eine bestünde darin, die Sanktionen bis zu einem Punkt zu ‚verschärfen, 
an dem ihre Wirksamkeit auch für Abessinien unzweifelhaft wäre. Die Wahrschein- 
lichkeit, daß Frankreich der britischen Führung auf einen solchen Weg folgen 
würde, ist in den letzten Wochen — seit dem 7. März — nicht größer, sondern 
geringer geworden. Zugleich sind die Möglichkeiten eines bewaffneten Widerstands 
der Italiener z. B. gegen eine Sperrung des Suezkanals gestiegen. Der Entschluß zum 
Krieg würde seitens der Engländer ein Maß von Kraft und Entschiedenheit ver- 
langen, an das zu glauben die gegenwärtige britische Regierung die Welt nicht 
eben gewöhnt hat. Der andere Weg würde zum Eingeständnis der Niederlage führen, 
die England und der Völkerbund erlitten haben. Gewiß würden die Bedingungen 
des Hoare-Laval-Planes heute von Mussolini zurückgewiesen werden. Aber es ist 
kein Zweifel, daß die Realisten der britischen Außenpolitik noch heute gern den 
Versuch machen würden, zu den Behandlungsmethoden Sir Samuel Hoares und 
den Ansichten des Maffey-Berichts zurückzukehren. Darauf aber ist die britische 
Öffentlichkeit nicht vorbereitet, zum mindesten nicht ohne eine systematische 
Bearbeitung von mehreren Monaten. So wird auch dieser zweite Weg nicht oder 
nicht rechtzeitig begangen werden. Wir erwarten von der englischen Politik kaum 
etwas anderes, als den Versuch, „to muddle through“ — auf deutsch mit leichter 
Abwandlung der Bedeutung: fortzuwursteln. England wird darüber ohne Zweifel 
im Laufe der nächsten Monate in eine sehr schwierige Lage geraten; das bedeutet, 
daß man auch mit einer konsequenten britischen Europapolitik kaum wird rechnen 
können. 

Die Bewegung, die durch den Abessinierfeldzug und den deutschen Schritt vom 
7. März entstand, ist nun auch von kleineren Staaten in Rechnung gestellt worden. 
Die österreichische Regierung hat den gleichen Schritt, den das Deutsche Reich 
vor einem Jahr getan hat, nun ihrerseits gewagt; wir haben darüber in keiner jener 
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französischen Zeitungen, die sich als Kapitolswächter des Rechtes und der Moral 
der Friedensverträge gefallen, ein Wort des Tadels gefunden. Die Wiederherstellung 
der Wehrfreiheit in den Alpenländern ist ein gutes Recht des deutschen Stammes 
in den Alpen. Daß die Regierung in Wien ihren Schritt zur Wehrfreiheit mit sepa- 
ratistischer Begleitmusik zu fördern glaubt, ist allerdings ein seltsamer Vorgang. Es 
gehört doch wohl mehr als die propagandistische Kunst der Wiener Regierung 
dazu, um z. B. den Tirolern einzureden, die wahren Freunde der Kaiserjäger seien 
die Italiener und ihre wahren Feinde säßen anderswo. 

Mit einem sehr viel höheren Maß an Haltung und Selbstbewußtsein als es 
begreiflicherweise der österreichischen Regierung des Phönixskandals eigen sein 
kann, hat die türkische Regierung die Gelegenheit benutzt, um ihre längst ange- 
kündigte Forderung der Dardanellenbefestigung bei den Mächten anzumelden und 
praktisch durchzusetzen. Es spricht für die Dynamik der europäischen Entwicklung, 
daß niemand mehr über die fast einstimmige Annahme der türkischen Forderung 
erstaunt zu sein scheint. Der einzig Leidtragende dabei ist das von der Ägäis ab- 
geschlossene Bulgarien, das nunmehr auch die theoretische Freiheit seines Zu- 
gangs zum Meer verliert. Wäre Bulgarien stärker, so wäre jetzt der Augenblick, 
seine Forderung auf Dedeagatsch zu erneuern. Dazu aber reichen die Benz 
Kräfte noch nicht aus. 

Die Unruhe der arabischen Welt hat sich nicht gelegt. Sowohl in Syrien wie in 
Palästina gehen die Störungen weiter, deren Ursachen wir schon mehrfach auf- 
gezeigt haben. Ägypten steht unter dem Schatten der Vorgänge in Abessinien, 
deren Bedeutung für die unteren Nilgebiete ja kaum einer Erläuterung bedarf. 
Höchstens muß ein Wort über den Tanasee und seine tatsächliche Bedeutung gesagt 
werden. Es ist nicht so, daß die gegenwärtige Bewässerung Ägyptens durch eine 
(technisch kaum durchführbare) völlige Ablenkung des obersten Blauen Nils 
gefährdet würde. Nach den großen Wasserregelungen im Mittleren Sudan, bezieht 
Ägypten den größten Teil seines Wassers vom Weißen Nil, der nirgends abessi- 
nisches Gebiet berührt. Die Wasser des Blauen Nils dienen den Bewässerungskul- 
‚turen des Sudan, vor allem den großen britischen Baumwollpflanzungen. Gewiß 
würde England Mittel und Wege finden, um diese Bewässerungen auch auf Kosten 
Ägyptens weiter durchzuführen, wenn sie durch eine italienische Herrschaft im 
Tanaseegebiet wirklich gefährdet wären. Aber diese Gefährdung wird im allgemeinen 
weit überschätzt. Aus dem Tanasee selbst kommt höchstens 15% der Wassermenge 
des Blauen Nils. Bedeutsam für die Wasserversorgung des Sudans im gegenwärtigen 
Ausmaß der Kulturen ist also höchstens die Strecke des Blauen Nils, die im Bereich 
der großen Randschluchten unterhalb des Tanaseegebietes erfaßt würde. Was im 
Tanaseegebiet selbst als Bedrohung britischer Interessen gefaßt wird, bezieht sich 
also mehr auf zukünftige Entwicklungsmöglichkeiten, nicht so sehr auf bestehende 
Wirtschaftsinteressen. Daß inzwischen ein starkes Prestige-Element in die Fluten 
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des Tanasees versenkt wurde, ist — wie so manche Prestigefrage — von .der wirt- 
schaftlichen Wirklichkeit völlig zu trennen. 


Mangelnde Sicherheit äußert sich auch in der Art, wie die Frage der Kolonial- 
mandate — deren Behandlung im Rahmen des europäischen Friedensplans un- 
vermeidlich ist — von der englischen Regierung angepackt wird. Es ist kein Zweifel 
daran erlaubt, daß sich die britischen Kolonialinteressen gegen jeden Versuch einer 
Rückgabe stark zur Wehr setzen werden. 


Reichsprobleme stellen sich auch im Zusammenhang mit der Erneuerung der 
Ottawa-Verträge, die von seiten einiger Dominien, vor allem Australiens, aber 
auch Südafrikas, mit schwer zu erfüllenden Bedingungen verbunden werden, 
Kanada und Neuseeland, wo inzwischen Liberale bzw. Arbeiterregierungen ans 
Ruder gelangt sind, bieten zunächst geringere Schwierigkeiten. Ein hohes Maß von 
Takt verlangt das Aushandeln eines neuen Handelsvertrags mit Argentinien, wo 
britische Wirtschaftsinteressen erheblich stärker sind als in manchem Dominion. 
Jede Störung des Handels, vor allem der Fleisch- und Getreidelieferung vom La 
Plata nach London bedeutet schwere britische Kapitalverluste, und zugleich das 
Vordringen amerikanischer und deutscher Wirtschaftskräfte. 


Die Regierung der Vereinigten Staaten ist bemüht, aus der gegenwärtigen Ent- 
täuschung zahlreicher süd- und mittelamerikanischer Staaten mit dem Völkerbund 
für ihre eigenen panamerikanischen Friedenspläne Nutzen zu ziehen. Roosevelt hat 
angekündigt, daß nach Cuba und den Philippinen auch das letzte Beutestück aus 
dem spanisch-amerikanischen Krieg, Portorico (oder nach der offiziellen Schreib- 
weise Puertorico) die „Freiheit“ erhalten soll. Eine Folge von Unruhen auf der 
fruchtbaren tropischen Insel mit ihrem starken und vielfarbigen Bevölkerungs- 
gemisch mag die wohltätige Absicht beschleunigt haben. Zweifellos würde die Frei- 
gabe von Portorico, zusammen mit der strengen Weigerung Washingtons, in Haiti 
oder Cuba nochmals einzugreifen, eine starke Wirkung in der mittel- und süd- 
amerikanischen Staatenwelt haben. Entgegen steht dem Glauben an nordamerikanische 
Uneigennützigkeit natürlich die Erinnerung an ähnliche Verzichtperioden unter 
früheren Präsidenten (z.B. Cleveland); und die Erfahrung, daß mit der Gewährung 


der Unabhängigkeit die Aufhebung bestehender Flottenstationen nicht verbunden za 


sein pflegt. Die Vereinigten Staaten können die Zufahrtswege zum Panamakanal 
militärisch nicht aus der Hand geben; damit wird aber die Unabhängigkeit sowohl 
der Großen Antillen, wie Panamas und Nicaraguas immer etwas Fragwürdiges 


bleiben. 


Ein Vorgang von recht erheblicher Bedeutung ist der Staatsbesuch Roosevelts in 
Kanada, der für Juni geplant ist. Dieser Besuch ist der erste, den ein amerikanischer 
Präsident beim britischen Generalgouverneur in Kanada und seinem kanadischen 
Ministerpräsidenten abstattet. Er soll den Zustand von Frieden und Freundschaft, 
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der längs der ausgedehntesten unbefestigten und unverteidigten Landgrenze der Erde 
besteht, im öffentlichen Bewußtsein unterstreichen, und gleichzeitig einige Wirt- 
schaftsfragen, vor allem aber das große Problem des Lorenzstrom-Ausbaus, einer 
Lösung näher bringen. Nur völlig Ahnungslose werden auch aus diesem Anlaß 
von einer Lockerung des britischen Reichsgefüges sprechen. 

Im Inneren der Vereinigten Staaten ist das Jahr 1936 ein sogenanntes „poli- 
tisches“ Jahr, da im Herbst die Präsidentenwahl stattfindet. Bis jetzt spricht alles 
für eine glatte Wiederwahl Roosevelts, der dann die nächsten Jahre hindurch sich 
der größten Aufgabe widmen kann, die vor ihm liegt: der Anpassung der Bundes- 
__verfassung an die veränderten wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse und der 
‘ Durchführung einer umfassenden Sozialreform in einem Kolonialland, das auf- 
gehört hat, Kolonialland zu sein. 


Zwischen Niederschrift und Korrektur dieses Berichts scheint sich — mit seiner 
Abreise nach Djibuti — zum mindesten das persönliche Schicksal des abessinischen 
Kaisers vollendet zu haben. Damit hat die italienische Offensive in Afrika das erste 
Großziel erreicht — und die Politik der Völkerbundmächte (vor allem Englands) 
nähert sich der unvermeidlichen Krise. Sir Samuel Hoare kehrt ins britische Kabi- 
nett zurück — und zugleich scheint in Frankreich der rechte Flügel der Radikal- 
sozialisten das Zünglein an der Waage der Innenpolitik zu werden — was die 
Regierungsmöglichkeiten der durch das Vordringen der Kommunisten in sich 
geschwächten Linken nicht verbessern wird. So verlieren die Mächte des Westens 
an Gewicht — es ist ein erstaunlicher Wandel, der sich seit dem Sommer des 
vorigen Jahres vollzogen hat. „Europe as melting-pot“ ist die bezeichnendste Über- 
schrift von jenseits des Atlantischen Ozeans... 

Daß in allen europäischen Staaten — vor allem in den kleinen — die Unruhe 
ständig steigt, ist bei den Entwicklungen der letzten Monate begreiflich. Es gibt nur 
wenige europäische Staaten, deren Politik eine andere Bezeichnung verdient als die 
des von der Hand-in-den-Mund-Lebens. Kein sehr beruhigendes Gefühl angesichts 
der unabsehbaren Katastrophen, die technisch durch die Nervenkrise einer einzelnen 
Regierung ausgelöst werden können. 
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KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Für den indopazifischen Gesamtraum macht das Zusammentreffen einer 
Reihe von günstigen Einblicksmöglichkeiten für die letzte Berichtsperiode Indien 
zum aufschlußreichsten Augenpunkt. Diese Berichtsperiode reicht in ihrer natür- 
lichen Abgrenzung von dem für Japan geopsychisch typischen, blutigen Ascher- 
mittwoch über die Rückwirkung des deutschen 7. März auf den ganzen Mittleren 
und Fernen Osten bis zur Neubildung des japanischen Kabinetts unter Hirota 
(mit den Vertrauensmännern der Heerpolitik: Baron Hiranuma an der Spitze des 
Geheimen Staatsrats und Arita des Außenamts), und zu der Strahlung der italieni- 
schen Erfolge Tana-See—Gondar und Quorum—Sarda in die Osterpause. 

Die günstigen Einblicke ergaben sich durch die Ausreise des neuen Vizekönigs 
von Indien, Lord Linlithgow, und seine Aussprache mit Gandhi, als erste 
Voraussetzung eines erfolgreichen König-Kaiser-Besuchs in Indien im Herbst 1937 
(nach dem Boykott durch die Kongreßpartei 1922), durch die Rückkehr Pandit 
Jawahar Lal Nehrus nach fünf Monaten Europa und seine vorherigen welt- 
politischen Aussprachen mit dem leider in Mitteleuropa nicht überall richtig ein- 
geschätzten und als Machtträger gewürdigten Subhas C. Bose; durch den Stim- 
mungsfehlschlag der Völkerbund-Werbereise von Pelt; durch eine scharfe Indisie- 
rungs-Militäraussprache; durch indische Auslandberichte und endlich durch einen 
geopolitisch höchst wichtigen Vortrag von Radha Kamal Mukerjee über die 
bevölkerungspolitische Bedeutung der beständigen Stromverlagerungen in Bengalen. 

Gewiß erreichen diese Verlagerungen nicht die ungeheure Tragweite, wie sie 
Hwangho und Yangtse durch Laufveränderungen und Hochwasser im Bereich der 
„Gelben Erde“ gewinnen; aber das Zusammenwirken von Ganges und Brahmaputra 
unter dem Einfluß des neuen Tista-Inmana-Systems darf doch daneben gewiß nicht 
unterschätzt werden; vor allem hängt die Zukunft eines Welthafens, wie Kal- 
kutta, davon ab. 

Welthäfen müssen sich an ein Auf und Nieder ihres geopolitischen Zustands 
gewöhnen: man braucht nur an Vancouver — 1792 entdeckt — zu denken, das 
— vor 50 Jahren noch ein halbwilder Uferstreif — heute sein 5ojähriges Stadt- 
jubiläum feiert mit 300000 Einwohner, aber dem Hafenleben von einer halben 
Million. Das sind also keine unerhörten indopazifischen Wertwandlungen von Lagen. 
Singapore hat ähnliche erfahren und sollte lange Zeit wieder aufgegeben werden. 
Aber wer Kalkutta kannte, hatte schon vor dem Weltkrieg den Eindruck von 
einer Art Altersschrumpfung (Arteriosklerose) der Wasser- und Verkehrswege, wie 
in West- und Zentralbengalen überhaupt. Das wird nicht besser, wenn der Ganges 
südostwärts wandert und zwei Fünftel eines früher von ihm belebten Deltagebiets 
dem Dschungel und der Malaria überläßt — wie Mukerjee ihm nachrechnet. 


| 
| 
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Zurücksinken von Kalkutta aber trifft sowohl die ozeanische Fremdmachteinwirkung 
auf Indien, als auch Bengalen, seinen volkspolitisch zahlenwuchtigsten Landesteil 
gleichen Schrittes. 

Vorläufig aber dürften es noch geraume Zeit die bengalischen Hindu sein, deren 
Gehirne der volkspolitischen Dynamik Indiens Richtung und Vertretung geben — 
trotz aller Begünstigung der „Minderheiten“, der Muhamedaner, Radschputen und 
Sikhs (vor allem auch beim Offiziersersatz in Dehra-Dun, als Vorstufe zur „Indi- 
sierung“ des Heeres). Das berechtigt zu ihrer geopolitischen Würdigung. 

„Die zwei für die indische Jugend als Idole im Vordergrund stehenden Köpfe 
sind Pandit Jawahar Lal Nehru und Sj. Subhas Chandra Bose: beide 


"mit demselben vaterländischen Opfergeist und Idealismus begabt‘ („Amrita Bazar 


Patrika“, 17.3.1936, S.8 — wo auch des zweiten berühmte Pariser Rede über 
„Indien als Hintergrund vieler Weltübel“ im Wortlaut steht). So dür- 
fen wir sie wohl als geopolitische und ethnopolitische Träger der nächsten Ge- 


' schlechtsfolge indischer Dynamik sehen, wie wir Benoy Kumar Sarkar längst 


als soziopolitischen Antrieb und Anzeiger achten lernten (vgl. B. K. Sarkar: „India’s 
Advances in Industrialism during the Period of the Depression“. N. M. Ray- 
Chowdhury, Calcutta, 1936 — zuerst als Vortrag bengalisch in Chittagong — mit 
höchst wichtigen Angaben auch über Deutschlands, Japans und der USA. Haltung 
und Stellung im indischen Handel). 

Tiefes Mißtrauen gegen den Völkerbund (‚‚für alle aufrecht denkenden Inder ein 
Klüngel selbstsüchtiger Imperialisten, die nie auch nur den kleinen Finger rühren 


- wollen und können, um Indien zu helfen‘), dessen Sendling Pelt von Subhas 


C. Bose als „Indien höchst abgeneigt‘“ gezeigt wird; Abneigung gegen Fremd- 


' gewalt und Imperialismus in jeder, auch britischer und französischer Form, starkes 
' Vertrauen in die Einheit und Selbstbestimmung Indiens sind die Leitmotive. 


K.L. Gauba warnt am Schluß einer Rede (mit dem Ziel, den Militäretat 
scharf herabzusetzen, was mit 79 gegen 46 Stimmen gebilligt wird) „die indische 


' Regierung vor aufziehendem Kriegsgewölk, bei dessen Ausbruch ein unzufriedenes 
' Indien ihr keine Hilfe leisten werde“. 


Deutlicher noch zeigt Subhas C. Bose in Paris im Palais de Mutualite die 


 Achilles-Ferse: „Die neue Konstitution ist eine große Enttäuschung für Indien 


gewesen.“ „Indien ist unzweifelhaft weltüber eine Hilfe des Imperialismus ge- 
wesen ... ist schuld an der Schöpfung des britischen Reichs“ — wenn auch ge- 
wiß passiv! 

Im Flugzeug mit der Asche seiner verstorbenen, dann wie eine Heilige von einem 


‚ Trauerzug von /}0000 im Ganges versenkten Frau nach Indien zurückgekehrt, be- 


rührt Jawahar Lal Nehru, der gewählte Kongreßpräsident, zuerst in Jodhpur 
nach 5 Monaten in Europa indische Erde (10. 3. 1936 mit der Dutch Air Mail). 
Die Bürger von Jodhpur begrüßen ihn, halten ihm die Gleichgültigkeit des Natio- 
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nalen Kongresses gegen die Völker der Fürstenstaaten vor und hoffen, daß er es 
besser machen wird. Antwort: „All-Indien ist ein Leib und kann nicht in ein 
indisches Ihdien und ein britisches getrennt werden. Jahrhundertelange Bande sind 
unscheidbar, und wenn Indien glücklich gedeihe, würden die indischen Staaten sein 
Schicksal teilen.“ „Was sind die kühnsten Träume des Pan-Germanismus“, des 
„too-Millionen-Volks“ gegen diese heute von seinem anerkannten Führer öffentlich 
auf 360 Millionen erstreckten Wünsche? Dabei gibt es einen Maharadscha und einen 
britischen Residenten mit R. A. F. Flugplatz in Jodhpur! 

Welche geopolitisch widersinnigen Strukturzustände durch die Fürstenstaaten- 
verträge mit India-Campagnie und später Britenreich innerhalb der so eindeutigen 
indischen Großumgrenzung erhalten bleiben, dafür gibt ein Beispiel die Groteske 
der Europareise des Erben des Nizam von Hyderabad, Enkels des letzten türkischen 
Kalifen — mit Pan-Islam „Prestige“, Anwärters auf 16 Millionen Untertanen, ein 
Vermögen von 1200 Millionen RM., die Goldminen von Golkonda und einige 
50 Paläste, Schlösser und Festungen. 

„Der getreue Verbündete der Britischen Regierung‘ — so lautet seines Vaters, wäh- 
rend der „Mutiny‘ erworbener Nebentitel, der künftige des Thronerben, den außer 
der mohammedanischen Staatspolizei des größtenteils hinduistischen Hyderabad noch 
je zwölf der besten britischen und französischen Detektive vor „kidnapping“ schützen 
müssen, wenn er zu seinen osmanischen Verwandten an die Riviera fährt. | 

Im nationalen Indien der Zukunft harren auf diesem Gebiet noch viele Fragen 
der Lösung, die jetzt schon Manchen Kopfzerbrechen machen, namentlich den bri- 
tischen Indienminister vom Dreinreden in Mitteleuropas Clearing abhalten könnten. 

„Obwohl die Mannszucht blinden Glauben und vorbehaltlosen Gehorsam fordert, 
verlangt Indiens heutige Lage keine mechanischen und willenstoten Sepoys, sondern 
denkende und lebendige Soldaten“ (Jawahar Lal Nehru bei der Eröffnung des, 
II. Freiwilligen Schulungslagers in Motinagar). „Eine Zeit wird kommen, da das, 
ganze Land wie ein wohlgeschulter Mann um des Landes willen schaffen wird.“ — 
„Die Herzen hoch! Noch zeigt das Land ein schlafendes Gesicht; ihr aber müßt 
wach sein, dem Ruf des Landes zu folgen, wenn er ergeht.“ 

Dann trafen sich in Neu-Delhi Alter und Jugend, Gandhi und der Pandit, in | 
der indischen Führung und sollen sich vorerst auf ein Kompromiß geeinigt haben, 
das der neue, Mitte April landende Vizekönig Lord Linlithgow vorfinden wird. Ein 
zum Nachdenken einladender Weg führt ihn von Marseille durch das Ost-Mittel- | 
meer, am Widerhall italienischer Erfolge von Gondar, Tana-See, Ashangi-See, Sarda | 
vorbei durch das frischbefestigte, waffenstarrende Aden, nach Bombay, auf den | 
sorgenvollsten, heikelsten Herrenposten der Weißen Rasse — nächst seinem König. | 

„Unruhig liegt das Haupt, das trägt die Kron’!“ — „Seit England die indische | 
Kaiserkrone auf sein Haupt setzte, hat es keinen Seelenfrieden mehr gekannt.“ So | 
beginnt ‚„Amrita Bazar Patrika“ einen Leiter: ‚In Fear of Japan“ — die an Stelle ıl 


| 
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der einstigen Russenfurcht als mögliche Räuber Indiens getreten sei. Fast gleich- 
zeitig (am 13. 3. 1936 vor der Lancashire-Kommission in Canberra-Austra- 
lien ausgestoßen) ertönt von Australien her, der größten, rein pazifischen Do- 
minion, der Schreckensruf: „Complete annihilation‘“ des britischen Textilgeschäfts, 
wenn das japanische so weiterblüht. 

Zum Glück hat man von Singapore aus die durch die Welt trompeteten 
japanisch-siamesischen Anschläge auf den Kanal von Kra mit seinen ca, 120 Mil- 
lionen Baukosten dementieren können. Niemand denke daran! Aber ruhig schläft 
man auch auf dem Gummi- und Zinnkissen von Malaya nicht. 

Ist die „Interessengemeinschaft der westlichen Demokratien‘“ ein ausreichender 
Trost für den Alarm durch alle Mächte der Erneuerung, die ‚‚Have-not’s“, die an 
die Ruhestätten der Besitzenden pochen, manchmal — wie Italien und Japan — 
stoßen? Aber unter Demokratie versteht je nach Ort und Raum jeder etwas anderes! 
Erinnere man sich doch an Radha Kamal Mukerjees berühmtes Buch: „Demo- 
cracies of the East“, oder Bernards: „Imperium et libertas““ (wobei alles auf ein 
„aut“ oder „et“ ankommt)! Oder prüfe man Dr. Beni Prasad: ‚The Democratic 
Process“ (Oxford Univers. Press, Humphrey Milford, 301 S., 7 Rp.). Da sagt der 
gute Professor aus Allahabad: „Die demokratische Regierungsform im wahrsten und 
besten Sinn existiere nirgends!‘ Ja, wir hören doch von Paris, von Manchester, von 
Washington, daß sie dort bestände? Nun leugnet sie der Inder sogar für Austra- 
lien, das „Land der Arbeiterherrschaft“, und nennt den eigenen Vizekönig einen 


Diktator und die Demokratie „mehr Wunsch als Wirklichkeit“ überhaupt. 


„Militarismus hat die konstitutionelle Entwicklung von Japan, Italien und China 
gehemmt und sich mit anderen Faktoren verbündet, um den Republikanismus in 
Südamerika in vielem seiner Verwirklichung zu berauben. Er hat oft den Lauf einer 
Revolution umgebogen, die ausbrach mit dem ausgesprochenen Ziel, die Volksherr- 
schaft aufzurichten.‘ So steht bei Prasad auf S. 129 geschrieben! 

Aber hörten wir nicht, der Weltkrieg sei geführt, um die Welt sicher für Demo- 
kratie zu machen? Nun klappt es nicht einmal in der Neuen Welt; wieviel schwerer 
in der uralten Indiens und Chinas, namentlich solange die Vertreter ihrer Er- 
neuerung in einer solchen Traumwelt leben. 

Die ungeheure Gefahr eines plötzlich möglichen Heraustretens solcher Träumer 
in die Wirklichkeit zu zeigen, die vor Indien noch liegt, und der China das Glück 
eines nun fünfundzwanzigjährigen Bürgerkriegs verdankt, haben wir uns so ein- 
gehend mit gewiß edlen und idealistischen Gedankengängen befaßt. 

Versteht man in solcher Umwelt, warum Japan vor großen persönlichen Opfer- 
gängen nicht zurückschreckt, um seinem starken, nun bald zweitausendsechshundert- 
jährigen Staatsgefüge Zersetzungs- und Erneuerungswehen zu ersparen: sei es auf 
die Gefahr hin, in der Welt der Scheindemokratie für rückständig zu gelten und 
ihren Kollektivveranstaltungen fernzubleiben. Haben Kellogg-Pakt, Genf und Haag 
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Äthiopien geschützt oder nicht? — so fragt man drüben kühl und sachlich; und 
verfolgt aufmerksam, welche Wirkung Präsident Roosevelts einundzwanzig Briefe 
an die amerikanischen Staatsoberhäupter zur Wiederbelebung panamerikanischer 
Gefühle ünd Verantwortungen haben werden. Auch dieses Spiel ist in der Neuen 
Welt leichter als in der Alten! Das Spiel mit Pan-Ideen! 

Immerhin würde es umgekehrt für die Beurteilung der indopazifischen 
Gesamtdynamik von höchstem Wert sein, zu erfahren, wie China und Indien 
die gewaltsamen Vorfrühlingsvorgänge der japanischen Wehrpolitiksverjüngung 
sehen. Aber dabei ist zu berücksichtigen, daß beide schwer der insularen Geschlossen- 
heit des Vorgangs aus der ihnen eigenen anderen Auffassung von Demokratie und 
ihrer kontinentalen Geisteshaltung gerecht werden können; und daß man in Indien 
dazu neigt, aufgezwungenen, außenbürtigen, landfremden, verhaßten Militarismus 
einer auswärtigen Kolonialmacht mit dem eigenständigen, innbürtigen und durch 
und durch nationalen Wehrgeist Japans zu vermengen. 

So wird Indien weit eher Chinas Leidensweg gehen müssen, als rechtzeitig den 
Machtweg Japans finden, dessen notwendige Grundlage es nicht begreift (vgl. 
Chaman Lal: „What caused revolt in Japan“, „Amrita Bazar Patrika“, Cal- 
cutta, 8. 3. 1936). 

Eher schon kommt man von China aus den wahren Gründen des Unterschieds 
näher, wie „The Peoples Tribune‘“, Shanghai, ı6. 3. 1936, in „Observations 
und Commentaries“ beweist, namentlich bei ‚The next war — when and why“ und 
„Military men and Militarists“, wo die tapfere Rundfunkansprache des japanischen 
Botschafters Saito in Washington über die Wehrpolitik seines Reichs gewürdigt 
wird. Aber erschütternd ist, was man im gleichen Heft von Dr. Lim Boon-Keng 
über „Neurastenia Sinica: its cause and cure‘“ liest, als Antrittsvorlesung 
der Universität Amoy (17. 2. 1936). Aus dem ärgsten Schaukeln in den Abgrund 
zwischen unverstandener westlicher Demokratie und sehr gegenständlichkem Kom- 
munismus, „gegen dessen Gift Sun Yat Sen das chinesische Volk durch Natur und 
Überlieferung immun glaubte“, „hat im letzten Augenblick Wehrgeschick und 
Führerkraft Chiang Kai Sheks ‚in den wesentlichen Teilen gerettet‘ “. — „Noch aber 
ist die Krankheit nicht geheilt.“ — Als ihre Symptome werden geschildert: 

. Paralyse des in Sinn und Gedankengut verwahrlosten Nationalgefühls. 

. Fehlen der Zusammenarbeit in der Volksgemeinschaft. 

. Stocken und Entwicklungshemmung im sozialen Gemeinleben. 

. Unwirksame Regierung aus Mangel an Widerhall und Volksaufklärung. 

. Gier und Selbstsucht der Amtswalter, die keine Diener am Volksganzen sind. 
. Verwahrlosung der Erziehung, Verfall der Volksbildung. 

. Wirtschaftsniederbruch und Massenverarmung. 

. Fehlen echten Führertums, so daß Bürgerkrieg und Wehrmißbrauch unver- 
meidlich werden. 


X@-1 9 O0 PMTQW@DN + 


K. Haushofer: Bericht über den indopazifischen Raum 327 


9. Verfall der Vaterlandsliebe, als F olge falscher Erziehung, von Kulturverfall 
und fehlender Zusammenarbeit zwischen Volk und Staatsgewalt. 

10. Schwächliche Außenpolitik, weil die Regierung ihre wankende Grundlage und 
die unzulänglichen Wehrmittel kennt. 

Das ist eine schlimme Aufzählung von Übeln, die der chinesische Patriot seinem 
einst so großen, durch vier Jahrtausende im Kulturzusammenhang unerschütterten 
Volk, einem Fünftel der Menschheit, vorrechnet; und „Vorbeugung“ und „Heilung“ 
sind leider weniger überzeugend angebahnt und nachgewiesen, als der Tatbestand 
der Volkserkrankung. 

Jeder Heilweg fordert Anlauf, Entsagung, Opfer, Verzicht. Es ist ein Glück, 
wenn sie, wie in Japan, ein einzelner Stand starkwillig auf sich nimmt; ein noch 
selteneres, wenn schicksalsgesandte Führer mit Nachtwandlersicherheit Heilwege 
ertasten. Auf jeden Fall ist es nützlich, zu sehen, in welche geopolitischen Zer- 
setzungszustände auch zahlenstarke Völker in weiten Räumen geraten können, wenn 
solche Führer oder Stände fehlen, oder nicht stark genug für ihre Sendung sind, 
oder auch nur zu spät gehört werden, wie so oft in der Tragik der Geschichte! 


SPÄNE 
ans Dec 


Zur Geopolitik des Tana-Sees 


Der kühne Zug des jungen Faschisten Starace 
in die Umwallung des Tana-Sees über Gondar, 
der seinen Namen geopolitisch verewigt, mit 
dem Griff an die westliche Zufuhrlebensader 
Gondar—Ghedaref—Gallabat—Kassala (wo die 
Italiener schon einmal waren!) bringt die Frage 
des Wasserschlosses für den Sudan am Blauen 
Nil erneut vor die Weltöffentlichkeit. 

Das weite Seebecken, sechsmal so groß wie der 
Bodensee, achtmal so groß wie der Gardasee, 
mit seinen 3060 qkm (nach andern 3630 qkm), 
verhältnismäßig flach, um 100 m tief (75m 
gemessen), ist in seiner hydrotechnischen Be- 
deutung, die allein ihm der Duce für England 
und Ägypten zuerkannte, aus politischen Wir- 
kungsgründen überschätzt worden. Der ‚Blaue 
Nil“, „Abai“ (der Große) der Abessynier, 
„Bahr el Azrah‘ der Araber, entführt dem 
See beim Austritt rund 109 cbm und bringt 
im Durchschnitt 1936 cbm, also das Zwan- 
zigfache, nach Chartum, so daß 86% seiner 
Wasserkraft und Fülle von unterwegs kom- 
men. In einer Höhenlage von 1755 m von 
mäßigen Erhebungen umgeben, die im Süden 
deutlich vulkanischen Charakter tragen und 
den Sperriegel aus Lavaströmen verursachten, 
der das Staubecken schuf, ist die Seeland- 
schaft weit untervölkert, wenn sie auch einige 
alte Kulturdenkmale: Klöster, ‚„Hauptstadt- 


Alles weitere geht aus der Skizze hervor, 


leichen‘‘, wie Debrä Tabor, und Gondar ın 
ihrer weiteren Umrahmung enthält. 


die bei dem Zeitungslärm um den See unsern 
Lesern willkommen sein mag. K.H. 
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* „*: Bauerntum und Geopolitik 


Zum Geleit! 


Mit welcher Achtung und Freude bescheidene, lang jährige Träger des Gedankens 


geopolitischer Schulungs- Notwendigkeit und der geopolitischen Forderung Rudolf 
Kjellens solchen Anregungen, wie dem Aufsatz „Bauerntum und Geopolitik“ 
(Odal; H. 11, Mai 1936) gegenüberstehen, das beweisen sie am besten dadurch, 
daß sie ihn abdrucken. Aber darüber hinaus betonen Herausgeber und Schrifi- 
leitung der „Geopolitik“‘, daß sie mit dem Bauerntum insbesondere darin einig 


sind, daß es nicht angeht, die Rolle der Bühne, des Bodens, des Raums über die | 


des Helden stellen zu wollen. 

Nur kann auch der reinste, trotzigste Held seine Rolle nicht durchführen, wenn 
er schon im ersten Akt in eine ihm unbekannte Versenkung fällt oder nicht aus 
der Kulisse findet. Die wichtige Aufgabe, die möglichst vollendete Kenntnis der 
Weltbühne für den einzelnen Helden, sein Volk und seine Rasse als ihnen dienende 
Kraft zur Verfügung zu stellen, — die nimmt mit ihren etwa 25 % voraussehbarem 
Anteil am Weligeschehen, auf ihrer geographischen Grundlage dieGeopolitik als ihr 
Arbeitsfeld in Anspruch. Das muß sie wieder und wieder betonen, um Mißver- 
ständnisse zu meiden. So weit geht ihre Fähigkeit zur Voraussage über das, was 
einem Mann, [einem Volk und einer Rasse auf diesem oder jenem Boden und 
Raum möglich ist, und was nicht. 

In einem solchen Verhältnis der Überlegenheit des Wissens und Kennens gegen- 


über dem Unberatnen sieht jeder Bauer auf seinem ihm wohlvertrauten Grund und 
Hof, sollte jeder Staaismann auf seinem Reichs- und Volksboden stehen. Darüber 


hinaus müßte er Nachbarn und die Nachbarn 'seiner Nachbarn ähnlich in ihren 
Volkskörpern {auf ihrem Grund und Boden kennen. Mehr will eine recht ins 
Ganze eingefügte Geopolitik nicht lernen und nicht lehren. Das ist ihr ganz genug. 


Aber es ist sehr viel! 
K. Haushofer. K. Vowinckel. 


„Nationalsozialismus ist nichts anderes als angewandte Rassenpflege!“ So erklärte 


Rudolf Heß, der Stellvertreter des Führers, auf dem Reichsparteitag 1933. „Rassen- 


frage stellt die Achse alles politischen Denkens des Nationalsozialismus dar“, so 


schließt R. W. Darr& seinen Nachweis über Blut und Boden als Grundgedanken des 
Nationalsozialismus in dieser Zeitschrift. 

Aus tiefstem innersten Glauben, aus dem Blut selbst ist dieser Gedanke ent- 
standen und geprägt worden. Er formt das Weltbild des Nationalsozialisten, und 
das geschichtliche Geschehen bedeutet für ihn Schicksal des eigenen Blutes und 
Volkes, seiner Auseinandersetzung mit andersartigem Blute und mit den mannig- 
faltigen Einflüssen der Umwelt. Dieser Gedanke ist deshalb auch die Richtschnur 
der deutschen Bauernpolitik. Er muß allen Betrachtungen und Bestrebungen, die 
sich mit dem Wirken und Schaffen, den Zuständen und dem Schicksal der Völker 
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beschäftigen, zugrunde liegen. Ein Ziel und viele Wege. Dies gilt auch für das 
Verhältnis des Menschen zum Boden und zum Raum; wobei unter Boden am besten 
das Stück Erdoberfläche verstanden wird, mit dem der einzelne nach dem Gesetz 
seines Blutes in irgendeinem Verhältnis steht, während der Raum jenen Teil der 
Erde darstellt, der eine Gruppe Menschen mit ihrem Boden zusammenschließt. Des- 
halb wird der einzelne besonders mit seinem Boden tief und untrennbar verwachsen 
können, während die Gruppe sich mehr dem Raume verbunden fühlt. Ist nun die 
Gruppe wesensgleich und sich dessen bewußt und wird selbst zusammengehalten 
durch die festeste Verbindung von Blut und Boden, durch Bauerntum und Men- 
schen von bäuerlicher Herkunft und mit bäuerlichem Denken, dann erst entsteht 
“die Gleichung Blut und Boden gleich Volk und Raum. | 

Es ist ein Irrtum zu glauben, daß der Boden und der Raum der Verwurzelung 
und der Vereinigung der einzelnen Menschen stets Vorschub geleistet hätten. Man 
hat es mit Recht als Merkmal der nordischen Rasse bezeichnet, daß sie im Kampf 
mit dem Boden und seiner Überwindung groß geworden ist, daß der Bauer nor- 
discher Herkunft einen oft wenig fruchtbaren und klimatisch ungünstigen Boden, 
daß er Sümpfe und Waldesdickichte in fruchtbare Äcker und Weiden verwandelt 
hat; und der Raum hat mit seinen durch Gebirge und Gewässer gebildeten natür- 
lichen Landschaften sich dem Zusammenschluß der Menschen eines Blutes ent- 
gegengesetzt und Bestrebungen unterstützt, Sonderbildungen an Stelle der völkischen 
Einheit ins Leben zu rufen. 

Wichtig ist deshalb die Betrachtung des Raumes für die Vorgiokeaheit und für 
- die Zukunft eines jeden Volkes, also für seine Geschichte und seine politische Len- 
kung. Unwillkürlich erscheint das Wort Geopolitik vor unseren Augen. Es 
wurde allerdings unter einem anderen Gesichtspunkt durch den schwedischen Staats- 
wissenschaftler Rudolf Kjellen um das Jahr 1900 in die Wissenschaft eingeführt; 
als Geopolitik bezeichnete er die Lehre vom Staatsgebiet, von der räumlichen Seite 
des Staates zum Unterschied von der nationalen, der wirtschaftlichen, der gesell- 
schaftlichen und verfassungsrechtlichen. 

In Deutschland faßte man unter Geopolitik nach dem Kriege alle die notwendi- 
gen und begrüßenswerten Bestrebungen zusammen, die nachwiesen, daß, sehr im 
Gegensatz zu den Engländern, den deutschen Staatsmännern und dem deutschen 
Volke der Mangel an geographischem Verständnis bei der Beurteilung und Führung 
der Politik geschadet hat, und die schilderten, welches Schicksal vom geographischen 
Standpunkt aus gesehen unserem Volke durch das Friedensdiktat von Versailles 
bereitet worden war: die ungeheure Verlängerung der Grenzen, die Losreißung Ost- 
preußens vom übrigen Reiche und die Mißgestaltung unseres Staatsgebietes. Da- 
durch wurde die Geopolitik in Deutschland in weiten Kreisen bekannt. Es begann 
die große Zeit des Raumes, und gern bediente man sich in Rede und Schrift geo- 
politischer Hinweise und Wendungen. Dieser Siegeszug machte es der Geopolitik 
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schwer, eine richtige Stellung zu den anderen Faktoren und Kräften der Geschichte 
und Politik zu finden. 

Das Publikum wurde mit einer Fülle von Deutungen überschüttet, und mit 
vollem Recht findet sich im ersten Heft des neuen Jahrganges der Zeitschrift für 
Geopolitik ein Bekenntnis, daß über das Wesen der Geopolitik so viel gestritten 
worden sei, daß sich die geopolitische Literatur buchstäblich zu einem Haufen zu 
türmen beginne. Jedem Deutschen seine eigene Geopolitik, manchem sogar mehrerel 

Es ist der Geopolitik bis jetzt nicht gelungen, über sich selbst Klarheit zu ge- 
winnen, und bei den Versuchen hierzu ist sie teilweise auf wunderliche Abwege ge- 


raten. Man muß dies bedauern wegen ihrer Verdienste um die nationale Aufklärung 


und Erziehung. Auch die deutsche Bauernpolitik, als die stärkste Trägerin des Blut- 
und-Boden-Gedankens, würde eine Festlegung des Begriffes Geopolitik begrüßen. 
Das bisherige Ergebnis der Auseinandersetzung mit den geschichts- und staatsbilden- 
den Kräften muß aber von der deutschen Bauernpolitik abgelehnt werden. 


Die deutsche Bauernpolitik lehnt entschieden die Behauptung R. Hennigs 
ab), die in der Umwelt, also auch im Raum, die ausschlaggebende Kraft sieht. Für 
ihn sind die psychischen Rasse- und Charaktereigenschaften der Völker eine Folge 
der zufälligen Beschaffenheit der Umwelt, des Umraumes. „Die vielgerühmten 
Charaktereigenschaften eines Volkes und einer Rasse sind die Produkte der Er- 
zıehung durch die Natur. Anpassung an die jeweiligen Zufälligkeiten der natür- 
lichen Umgebung konnte selbst die rassischen Charaktereigenschaften entstehen las- 
sen und ausbilden.“ Kein vernünftiger Mensch wird den Einfluß des Raumes „baga- 
tellisieren“, und eine artgemäße Umwelt wird die Anlagen einer Rasse entwickeln, 
eine ungünstige sie verkümmern oder die Rasse gar selbst zugrunde ıgehen lassen. 
Der Raum kann auslesend wirken, aber nie rasseerzeugend. Erstaunlich ist oft die 
Widerstandsfähigkeit einzelner Rassen gegen den Einfluß neuer Räume. Die aus 
der Wüste stammenden Juden wurden niemals Seefahrer wie ihre phönizischen 
Nachbarn, ebensowenig wie die aus der Steppe kommenden Türken, obwohl sie den 
Raum der Griechen erobert hatten. Das deutsche Bauerntum im Banat und in Ruß- 


land bewahrt seine Eigenart durch hundert bis zweihundert Jahre hindurch und | 
widerlegt die Behauptung Hennigs, daß eine neuartige Umgebung innerhalb weniger 
Generationen weitgehend die seelischen Eigenschaften einer Nation verändern 


könne. Daß Goten, Vandalen und andere germanische Völker im Mittelmeer durch 
das weichere Klima entnervt und verweichlicht und dadurch staatlich ausgelöscht 
worden seien, ist lediglich eine Behauptung. Nicht durch den Raum als solchen, 
sondern durch die Mischung mit der dort wohnenden zahlenmäßig weit größeren 
Bevölkerung hat eine Ausmerze des germanischen Blutes stattgefunden. Nicht nur 


1) Die wir veröffentlichten und gegen die wir, wie gegen die materialistische Deutung der 
Geopolitik überhaupt, im Januarheft dieses Jahrgangs Stellung nahmen. Die Schriftleitung. 
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der Raum und das Klima, sondern der Mensch hat hier rassetötend gewirkt. Wer 
allerdings die Züge der Kimbern und Teutonen und die der Hunnen und Araber 
auf die gleichen Ursachen und die gleichen Ziele zurückführt und nicht die raum- 
formende Kraft der Rasse kennen will, wer Bauerntum und Nomaden als Folge der 
zufälligen Beschaffenheit der Umwelt sieht, kann kaum ernst genommen werden. 

Die Erklärung, daß die Geopolitik die Lehre von der Erdgebundenheit der poli- 
tischen Vorgänge sei, wird immer noch wiederholt. Letzten Endes ist ja alles Tun 
und Handeln „erdgebunden‘, wenn aber zwischen erdgebundenen, d.h. geographi- 
schen, und zwischen in rein menschlichen Verhältnissen ruhenden Ursachen unter- 
schieden wird und nur den erdgebundenen Vorgängen im engeren Sinne eine 
"Dauerwirkung beschieden sein soll, so muß die deutsche Bauernpolitik auch diese 
Erklärung ablehnen, da sie in Blut und Volk die entscheidenden Kräfte sieht und 
ihnen deshalb die anhaltendste und tiefste Wirkung zuschreibt. Wenn seitens der 
Geopolitik ausgerechnet wird, daß nur ein Viertel der Fragen menschlicher Ent- 
wicklung aus den erdbestimmten Ursachen abgeleitet werden kann, so kann die 
deutsche Bauernpolitik die heldische Seite des Menschen und sein und seiner Rasse 
Gegensatz zur Umwelt nicht als Ergänzung der geopolitischen Betrachtungsweise 
ansehen, sondern ordnet umgekehrt diese den aus der Natur des Menschen und der 
Rasse hervorgehenden Beweggründen unter. 

Wer im Blute und im Volke die entscheidenden Kräfte der Geschichte sieht, 
wird deshalb auch mit der Behauptung der Geopolitik, die erdgebundenen und erd- 
bestimmten politischen Vorgänge voraussagen zu können, wenig anfangen können. 
Auch die erdgebundenen Ursachen wirken sich erst aus, wenn das Volk und seine 
Führer ihre Vollstrecker werden, und selbst bei klaren geopolitischen Verhältnissen 
mag niemand die nähere und fernere Zukunft des staatlichen Schicksals mit einiger 
Bestimmtheit voraussagen, wenn er nur den Raum betrachtet und nicht das in ihm 
wirksame Volk. Und es ist gut so. Denn wenn tatsächlich die rasch anwachsende 
Schar der Geopolitikbeflissenen, die sicherlich über einen reichen Schatz von Kennt- 
nissen verfügen, durch ihre politische Voraussicht Staatsmänner würden, so würden 
wir in Bälde eine Inflation an politischen Köpfen erleben, die unterzubringen und 
ihrer Fähigkeit entsprechend zu beschäftigen einige Schwierigkeit bereiten möchte. 
Daß natürlich der Staatsmann geographische Kenntnisse, genau wie geschichtliche 
und volkswirtschaftliche, besitzen muß, ist eine Selbstverständlichkeit. 

Die deutsche Bauernpolitik hat kein Verständnis dafür, wenn nur dem Raum ge- 
heimnisvolle Kräfte und Wirkungen zugeschrieben werden. Es mag sein, daß es 
sich bei diesen Wendungen zuweilen um rednerische Figuren handelt und daß man 
Selbstverständlichkeiten durch eine poetische Einkleidung schmücken will. Der 
Raum hat kein Eigenleben, nur die in ihm lebenden Menschen können durch Er- 
kenntnis seiner Eignung ihn wirken lassen. Der Staat entwickelt sich nicht nach 
einer immanenten Raumgesetzlichkeit, sondern nach der Kraft und dem Willen 
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des Volkes. Die Grenzlandschaften Deutschlands, wie die Schweiz und die Nieder- 
lande, wurden nicht infolge des fehlenden Raumgesetzes „abgetriftet“, sondern 
trotz eines. solchen. Durch die Zerrissenheit unseres Volkes infolge einer unserem 
Blute fremden und feindlichen dynastischen Politik schrumpfte der Umfang des 
Deutschen Reiches zusammen. Nicht durch seine geographische Gestaltung wurde 
Thüringen in soundso viele „Vaterländer“ zerrissen, sondern durch die privatrecht- 
liche Auffassung des deutschen Fürstentums von Land und Leuten, und andere 


nicht von Bergen durchzogene Landschaften, z. B. die welfischen und die askanischen | 
Herzogtümer, haben ein ähnliches Schicksal gehabt. Nicht durch Räume, mögen sie 


noch so groß sein, wird ein Volk bedroht, sondern nur durch die Bewohner dieses 


Erdabschnittes. Die verschiedene geographische Bedeutung einzelner Gegenden und 


Punkte kommt erst zur Geltung, wenn ein Volk sich dieser bewußt wird und sie 


in den Bereich seines Handelns einbezieht. Die Schlüssel zu den verschiedenen 


Meeren bedeuten nur etwas, wenn sie im Besitz einer Macht sind, die von ihrem 
Hausrecht Gebrauch machen kann. 

Es ist eine wichtige Aufgabe der Geopolitik, dem Wandel in der Bedeutung des 
Raumes durch den Willen und die Tatkraft der Menschen nachzugehen. Die geo- 
graphischen Großräume, ob Land oder Meer, werden nur durch den Menschen 
wirksam, wie z.B. das Mittelmeer zur Römerzeit. Solange die Völker in diesen 
„Großräumen“ sich wirtschaftlich und politisch befehden, sind diese nur Wunsch- 
träume oder Hilfskonstruktionen zur leichteren Einordnung der Vorgänge im Leben 
der einzelnen Staaten. 

Das Bauerntum muß vor allem die Idee der Eigengesetzlichkeit des Raumes und 


die Raumdynamik bekämpfen, da diese Auffassung geeignet ist und wohl auch dazu 


benutzt wird, um durch Betonung dieser Raummystik die Einheit und die Ver- 


einigung gleichen Blutes zu hemmen und zu zerstören. Würde sich das deutsche 


Volk diesen geheimnisvollen Raumgesetzen unterwerfen, so würde ein Teil nach 
dem Ostraum, der andere nach dem Mittelmeerraum, ein dritter nach dem Donau- 
raum und ein vierter vielleicht nach dem Nordseeraum blicken. Das Raumgesetz 
schriebe ihnen dann den Zusammenschluß mit den anderen Bewohnern dieser 
Räume vor, zum Beispiel Ostdeutschland mit Polen und Russen, den Deutschöster- 


reichern mit den Ungarn und Slawen, und eine saubere Einteilung ‚in die von der 
Geographie als Wesenheit anerkannten Räume“ würde an Stelle der Gliederung der 


Erde nach dem Willen und den Gesetzen der Völker treten. Das deutsche Bauern- 


tum wird dieser Gefahr nicht unterliegen; denn so ehrfürchtig es auf die wirklichen 


Geheimnisse des Blutes und damit des Geschehens schaut, lehnt sein nüchterner 
Sinn alle Magie ab. 

Von Kjellen übernahm die Geopolitik die Auffassung vom Staat als Lebensform, 
Lebewesen, vom organischen Staat und vom Staatsorganismus, während die deutsche 
Bauernpolitik sich an die Beurteilung des Führers hält: ‚Wir Arier vermögen uns 
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unter einem Staate nur den lebendigen Organismus eines Volkstums vorzustellen, 
der die Erhaltung dieses Volkstums nicht nur sichert, sondern es auch durch Weiter- 
bildung seiner geistigen und ideellen Fähigkeiten zur höchsten Freiheit führt.“ Für 
das deutsche Bauerntum ist außerdem das Wort des Reichsbauernführers ausschlag- 
gebend, „daß durch den inneren Zusammenhang eines Volkes mit sei- 
nem Gebiet und mit seiner staatlichen Organisation die Eigenart des Staates ent- 
steht, daß er dadurch sein lebendiges Gepräge erhält, d.h. aus einem Problem der 


Organisation ein lebensvoller Organismus wird“. 


* 


Findet sich ein Volk im Staat zusammen, so wird das für das Volk von unge- 
heurer Bedeutung sein, und dann wird dieser Staat eine Lebensform werden, nicht 
an sich, sondern eine Lebensform des Volkes. Der Nachweis der organischen Natur 
des Staates wird meist durch Vergleich mit dem Einzelwesen geführt. Aber schon 
bei der Geburt hapert es, denn die Gründung der Tschechoslowakei zum Beispiel, 
des Freistaates Danzig usw. kann man schwerlich als einen organischen Vorgang 
ansehen. Das meiste Kopfzerbrechen bereitet aber das Wiedererstehen eines Staates 
wie Polen, nachdem er gestorben war. Sieht man aber im Volk den Organismus, im 
Staat nur seine Erscheinungsform, dann versteht man die Wiedergeburt dieses 
Staates, weil sein Träger, das polnische Volk, am Leben und sich seiner Zusammen- 
gehörigkeit bewußt blieb. 

Dieser organische Staat soll ähnliche geheime Kräfte wie der Raum haben, die, 

unbeirrt durch etwaige tief einschneidende Änderungen in der Staatsstruktur, be- 

sonders in der Außenpolitik gleichmäßig wirken sollen. R. Walther Darr& weist im 
Zusammenhang mit dem oben angeführten Ausspruch über den Staat auf einen sehr 
wichtigen Umstand hin: die Bedingtheit des Staates durch die außerhalb seiner 
Grenzen wirkenden Kräfte mannigfacher Art. Durch die zwangsläufige Auseinander- 
setzung mit diesen Kräften und mit der gesamten Umwelt jenseits der Grenzen, die 
nicht von den Wandlungen innerhalb eines Staates abhängig ist, konnte die Vor- 
stellung einer von der Führung des Volkes und der Verfassungsform unabhängig 
wirkenden Staatsidee aufkommen und damit der Gedanke von dem Eigenleben des 
Staates. 

Wohl herrscht in der Welt noch vielfach diese Idee vom ,Gotte Staat“, dem 
alles dienen muß und der alle beherrscht. Der Faschismus huldigt dieser Anschau- 
ung, und sie wird besonders dort gepflegt, wo kein Volk, sondern eine Nation lebt, 
wo an Stelle des Gefühls für die Gemeinsamkeit des Blutes die Sprachgemeinschaft 
und Gemeinschaft der Gesittung oder sonst eine Ersatzgemeinschaft getreten sind, 
und wo man versucht ist, völkischen Minderheiten anderer Art durch Lockung und 
durch Gewalt den Stempel einer gemeinsamen, mitunter erst kürzlich organisierten 
Nation aufzuprägen. 
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Die Geopolitik hat besonders in früheren Jahren sich vielfach mit fremden Staa- 
ten beschäftigt und damit den Blick des deutschen Volkes verdienstlicherweise ge- 
schärft und auf die weite Welt gerichtet. Schon ein Blick auf die unserem Staate 
unähnlichen Bildungen, wie etwa die Tschechoslowakei, die Vereinigten Staaten, die 
Schweiz und Belgien mit ihren organisierten Nationen hätten warnen müssen, die 
Geopolitik als die Lehre vom Staat als Lebewesen zu bezeichnen. Für den National- 
sozialismus und damit für die deutsche Bauernpolitik ist der Staat an sich niemals 
ein Organismus, und deshalb gibt es für sie auch keine Wissenschaft von ihm als 


einen Organismus. 


Eine eigenartige Lösung des Versuches, sich mit den geschichteschaffenden Kräf- 


ten auseinanderzusetzen, bedeutet schließlich das Bestreben eifriger Geopolitikjünger, | 


alle diese Kräfte unter dem Namen Geopolitik zusammenzufassen. Zunächst be- 
gnügte man sich, die von Kjellen als die Naturseite des Staates bezeichnete ‚Raum- 


und Volksseite unter dem Namen Geopolitik zusammenzufassen, die in eine Raum- 


und Volkskunde geteilt wurde. Dann aber wurde Geopolitik zur nationalsozialistischen 
Staatsauffassung, nationalsozialistischen Staatslehre und Staatswissenschaft erhöht. 
Sie soll eine alle die Wissenschaftszweige ordnende und einende Stellung einneh- 
men; sie wird zur „Brückenwissenschaft“, zur Weltanschauung, die das Wissen 


ordnet, erklärt. Eine weitschweifige Auseinandersetzung ist hier nicht nötig. Bis zur 


„nationalsozialistischen Staatslehre‘‘ hat die Geopolitik noch einen weiten Weg. 

Ein ernster Versuch der Geopolitik, als ordnende ‚Wissenschaft‘ über dem Gan- 
zen zu schweben, würde sie ihres eigentlichen Inhaltes berauben und sie zerstören. 
Tatsächlich ist es meistens anders. Trotz aller Betonung der Universalität gleitet die 
einzelne Untersuchung mit Vorliebe auf rein geographische Gedankengänge ab, and 
Karte und Skizze bleibt ihr liebstes Kind. 

Will man der Geopolitik den richtigen Platz anweisen, so muß man von dem 
Gedanken von Blutund Boden ausgehen. Als Grundlage des Bauerntums ist 


er die Grundlage des Volkes und all seines Denkens, Tuns und Handelns. Alle Wis- 
senschaften, die sich mit dem Menschen befassen, werden durch diesen Gedanken 


des Blutes geeint und geordnet. 
Das Rüstzeug der Geopolitik ist die Geographie; sie selbst hat kein eigenes Wis- 


sensgebiet und ist damit selbst keine Wissenschaft, sondern eine Betrachtungsweise; 


ein Weg zur Erkenntnis. In diesem Sinne spricht auch Darr& von den Arbeiten der 
Geopolitik, die den Einfluß des Raumes auf die geschichtlichen Vorgänge unter- 


suchen (Odal III, Heft ıı, Seite 795). 


Die Geopolitik hat die Aufgabe, den Einfluß der von der Geographie erkannten 


Tatsachen auf das Volk und all seine Äußerungen und auf den Staat, gleichviel, ob 
er Lebensform des Volkes oder nur eine Organisation ist, in der Vergangenheit, 
Gegenwart und für die Zukunft zu betrachten und zu untersuchen. Ihr eröffnet sich 
damit ein großes und noch unerforschtes Feld der Tätigkeit, und sie kann hier zur 
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Erkenntnis der von Blut und Boden sich aufbauenden Geschichte im weitesten Sinne 
des Wortes beitragen. 

Die Geopolitik darf dann allerdings nicht auf dem Standpunkte stehen, der kürz- 
lich in der Zeitschrift für Geopolitik geäußert wurde: „Der Boden ist etwas Unver- 
änderliches, und infolgedessen sind auch seine Wirkungen auf den Menschen etwas 
Bleibendes.“ Sie wird sich im Gegenteil mit dem Wandel der Raumbedeutung be- 
fassen; sie wird festzustellen haben, daß die in der Vergangenheit maßgebenden 
räumlichen Faktoren heute anders einzuschätzen sind. Die Geopolitik, die sich gern 
des Begriffes ‚Gesetz‘ bedient, wird zum Gesetz der abnehmenden Raumbedeutung 
kommen, abnehmend nicht nur durch die ungeahnte Entwicklung moderner Technik, 
sondern mehr noch durch die Wiederbesinnung gemeinsamen Blutes auf seine Zu- 
sammengehörigkeit, über Flußsysteme und -gräben und Gebirgsmassen hinweg, auf 
die Volksgrenzen an Stelle der Strukturgrenzen der Naturlandschaft. Sie nimmt da- 
mit den Gedanken des auch von ihr anerkannten Geographen Alexander Supan auf, 
der die Entwicklung der Menschheit als den siegreichen Kampf der Volks- und 
Nationalpolitik gegen die Territorialpolitik sah. 

Eine Betrachtung unter diesem Zeichen leistet für die Geschichte und Politik des 
eigenen Volkes und für die Erkenntnis und die Regelung der zwischenvölkischen 
Beziehungen Wertvolles. 

Geschichte unseres Volkes heißt Bezwingung und Überwindung des Raumes. 
Schon die Bildung der großen deutschen Stämme bewegte sich in dieser Richtung. 
Erst als das Stammesgefühl mit der Ausbildung der Teilherrschaften abnahm, er- 
hielten viele räumliche Elemente das Gewicht und die Bedeutung, von der man noch 
heute sprechen hört. Die Überwindung des Stammes- und Länderpatriotismus durch 
den nationalsozialistischen Volks- und Rassegedanken wird deshalb die Geopolitik 
wirksam fördern durch den Nachweis von der wechselnden und sich wandelnden Be- 
deutung der bisher oft für schicksalsbestimmend gehaltenen Raumeigentümlich- 
keiten. 

Sieht die Geopolitik den tiefsten Sinn der innerdeutschen Raumordnung im Zu- 
sammenwachsen des Volkes, der Erhaltung und Stärkung des deutschen Volkstums, 
so wird sie als wichtigstes Ziel die geographischen Vorbedingungen feststellen, die 
die Vermehrung des Bauerntums und seine Ansetzung in siedlerischen Hohlräumen 
begünstigen. Ihr Anspruch, das geographische Gewissen des Volkes zu sein, richtet 
ihr Augenmerk auf die geopolitisch gefährdeten Zonen des Deutschen Reiches, damit 
dort geographische Schwäche durch Stärke des Blutes aufgewogen werden kann. 

Der Aufsatz Prof. Konrad Meyers im Märzheft dieser Zeitschrift weist nach, wie 
durch den materialistischen und kapitalistischen Wirtschaftsgeist wirtschaftlich ver- 
ödete Räume und tote Winkel entstanden. Das Streben nach einer neuen Raumge- 
staltung, einem gleichmäßig aufgegliederten Raum wird an den natürlichen Raum- 
gestaltungen nicht achtlos vorübergehen. Wo es möglich und dienlich ist, werden sie 
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Berücksichtigung finden; aber die Geopolitik sollte beweisen, daß größer als die 
Raumgestalterin Natur der Raumgestalter Mensch ist. 

Die deutsche Geopolitik wandte sich zuerst — dies ergab sich aus Zeit und Lage — 
der Außenpolitik zu und hat hier neue Zusammenhänge aufgezeigt. Durch den 
Nachweis in Wort und Karte, wie häufig und stark räumliche Ziele, Meeresküsten 
und Gegengestade, natürliche Grenzen und Flußmündungen die Politik bestimmten, 
hat sie die geschichtliche Unübersichtlichkeit ordnen 'helfen. Das Wissen um das 
Festhalten vieler Staaten an geopolitischen Zielen auch heute noch läßt uns ihre 
Außenpolitik verstehen. Italien sieht in Österreich das Glacis vor den Alpen, wie 
Österreich bis zum Jahre ı866 im Königreich Sachsen ein Glacis vor seiner ıErz- 
gebirgsgrenze gegen Preußen sah. 

Gewinnung und Beherrschung geopolitisch wichtiger Punkte und Gegenden ohne 
und gegen den Willen ihrer Bewohner gehört zum Wesen des Imperialismus, unter 
dessen Auswirkungen die Welt noch heute seufzt. Die Hochschätzung des eigenen 
Blutes und die Achtung und die Anerkennung des anderen Volkstums macht es uns | 
unmöglich, uns eine geopolitische Zielsetzung zu geben. Kein Gegengestade und | 
keine Flußmündung vermag uns zu verlocken, fremdes Volkstum zu unterjochen. 
Vielmehr stellt der Nationalsozialismus dem Imperialismus die friedliche Zusam- | 
menarbeit gegenüber, und besonders die deutsche Bauernpolitik ist auf dem Wege, 


sich mit dem wahrhaft europäischen Bauerntum zu verständigen, sich gegenseitig zu 


unterstützen und so einen wirklichen europäischen Frieden in die Bahn zu leiten. 

Die Geopolitik wird also der Außentätigkeit des deutschen Bauerntums und der 
Außenpolitik des deutschen Volkes nicht das Ziel setzen, aber ihr den Weg bereiten. 
helfen. Denn die Art der Zusammenarbeit wird durch die geographische und geo- || 
politische Lage der einzelnen Staaten mitbestimmt; also durch die von Klima und! 
Boden mitbestimmte Wirtschaftsweise eines jeden Bauerntums und durch die Lage- 
rung der einzelnen Staaten zueinander und besonders zum deutschen Lebensraum | 
in der Mitte Europas. | 

Wie die deutsche Bauernpolitik nicht Selbstzweck ist, sondern eine Dienerin des) | 
deutschen Volkes, wird auch die Geopolitik nur in der Unterordnung unter den Ge-: | 
danken des Blutes, der Rasse und des Volkes ihre richtige Stellung finden :und in) 
diesem Dienste ihr Bestes leisten können. lf 
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WOLFGANG SCHEIBE: 
Die Formkräfte der Landschaft II 


IV. Die Grundzüge der landschaftlich-volklichen Lebenseinheit 


Die Aufgabe, die vielfältigen Wirkungsweisen landschaftlicher Formkräfte zu 
umschreiben, läßt zunächst die Frage entstehen nach dem Ansatz für die Behand- 
lung des Gesamtproblems. Es scheinen hierfür zunächst verschiedene Möglichkeiten 
zu bestehen, doch gilt es den Anfang dort zu finden, von wo aus in wirklichkeits- 
entsprechender gedanklicher Fortführung die weiteren Fragen zur Darstellung ge- 
bracht werden können. Das Problem muß an seiner Wurzel angefaßt werden. 

Die Wurzel — in des Wortes ureigenster Bedeutung — des Verhältnisses von 
Landschaft und Volk liegt in der elementaren Gegebenheit, daß die Landschaft den 
Menschen trägt und nährt, daß sie sein Nahrungs- und Wohnraum, kurz gesagt, 
sein Lebensraum ist, von dessen Lebensgehalt er einen Teil bildet. Diese einfache 
und scheinbar selbstverständliche Tatsache muß am Anfang einer grundsätzlichen 
Ausführung behandelt werden, denn aus ihr ergeben sich die weiteren Probleme 
der Geopolitik: die Fragen der geographischen Lage und der Grenze, der Bevölke- 
rung und der Siedlung, des Stammestypus usw. Immer bildet für das völkische 
Landschaftsproblem die Frage nach dem unmittelbaren oder mittelbaren Nahrungs- 
und Wohnraum die innere Voraussetzung. Doch tritt hierzu noch eine zweite, die 
geistig-seelische Form des völkischen Verhältnisses zur Landschaft, durch die die 
landschaftlich-volkliche Lebenseinheit in Wahrheit erst begründet ist. 


a) Die natürliche landschaftliche Lebenseinheit 


Die Landschaft ist Nahrungs- und Wohnraum — diese Tatsache als Ausdruck der 
Naturgebundenheit des völkischen Lebens läßt sich durch einen kurzen Blick auf 
die weitere Natur der Landschaft verdeutlichen —, das Wort ‚Natur‘ in der ganzen 
Mächtigkeit seiner Bedeutung genommen, in der es einst Goethe unter dem Ein- 
druck der Herderschen Philosophie in seiner Skizze „Die Natur“ verwandte. Die 
Oberfläche der Erde ist keine tote, starre „anorganische“ Masse, sondern wir müssen 
sie ansehen als die mit Kraft und vielfältigen Gestaltungsmöglichkeiten erfüllte 
Grundlage alles irdischen Lebens. Die Erde ermöglicht und trägt eine Vegetation, 
die sich im regelmäßigen Rhythmus der Jahreszeiten entfaltet, blüht, Frucht trägt 
und stirbt. Boden und Klima stehen in engem, sich bedingenden, teils einseitigem, 
teils wechselseitigem Verhältnis zueinander und sind die Grundfaktoren alles Lebens 
— dessen Wesen und Ursprung uns freilich unbegreifbar und unausdenkbar ist, das 
wir aber in seinen Bedingungen erforschen können. Das sich entfaltende Leben der 
Natur entspricht immer jeweils der besonderen Art des Bodens und des Klimas, 
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die ihrerseits wiederum in weiteren allgemeinen geologischen und geographischen 
Zusammenhängen stehen. Jede Pflanzenart setzt zu ihrem Wachstum bestimmte 
Boden- und Klimaverhältnisse voraus, unter denen sie allein gedeihen kann. Ändert 
sich einer dieser Faktoren in einem ihren Lebensbedingungen nicht entsprechenden 
Sinn, so verkümmert die Pflanze oder stirbt völlig ab, falls ihr nicht eine irgendwie | 
geartete Metamorphose möglich ist. 

Das gleiche gilt von der Tierwelt, die in entsprechender Weise an Boden und 
Klima gebunden ist und sich durch den Pflanzenwuchs der Landschaft, der als Nah- 
rung dient, in einer teils unmittelbaren, teils mittelbaren Abhängigkeit. von den 
Landschaftselementen befindet. Nur in bestimmten Landschaftszonen finden sich be- 
stimmte Tierarten, die zugrunde gehen oder sich bis zu einem gewissen Grade an- 
passen können, wenn sie in eine andere Landschaft versetzt werden. Die Assimila- | 
tion, die sich in der äußeren Gestalt, in der Lebensweise, in den Organen und, 
Funktionen vollzieht, kennzeichnet gerade die ganz unmittelbare Gebundenheit an 
die Landschaft. Sie betrifft im wesentlichen immer die drei Gesichtspunkte des 
klimatischen Schutzes, der Ernährung und des aktiven und passiven Verhältnisses | 


1} 


zu den anderen Lebewesen der Landschaft. | 


Der Naturwissenschaftler kann diese Zusammenhänge noch weiter bis in die 
Einzelheiten hinein zeigen, und er wird dabei immer verdeutlichen können, was; 
unserer Landschaftsvorstellung ganz selbstverständlich ist: die unmittelbare‘ 
Einheit zwischen der Landschaft und dem sichin ihr entfalten-- 
den Leben. Aus Anschauung und Bild kennen wir die Landschaften der Erde» 
und erfassen sie als in sich geschlossene mit naturgesetzlicher Notwendigkeit be-, 
stimmte „Landschaften“, wobei dieser Begriff bereits als Kategorie der Einheit 
verwandt wird. Den klimatischen Zonen, den Höhenlagen, den Bodenarten undi 
weiteren geographischen Bedingungen entsprechen jeweils bestimmte Gesamtland- 
schaften, und wahrscheinlich wie die Palme in Deutschland, ist der Eisbär in 
anderen als Eisgebieten. Wir sagen: diese Pflanze, dieses Tier finden dort nicht!| 
die Lebensbedingungen, die sie benötigen, und wenn auch künstliche Ver- 
pflanzungen vorgenommen werden können und man in einem Land:chab 2 u 
eine neue Pflanzung, z. B. den Weinbau, „einführt“, so hat doch jede Versetzung 
ihre Grenze, kann nicht von bestimmten Lebensbedingungen der angestammten. 
Landschaft befreien und bedeutet somit nie eine Durchbrechung des Gesetzes vo 
der Einheit des landschaftlichen Lebens. 

Wir haben den Ansatz zur Kennzeichnung der landschaftlichen Lebenseinheit beil 
der Pflanzen- und Tierwelt genommen, um so die Unterlagen der Gebundenheit 
deutlich zu machen, in der sich nun auch der Mensch gegenüber der Landschaft be- 
findet. Er gehört in diese Lebenseinheit der Natur hinein, sie ist sein natürlicher 
Lebenskreis, sie ist das Ganze, in dem er Teil ist, so wie er Glied der Ganzheitl 
seines Volkes ist. Sein Dasein untersteht in entsprechender Weise den Gesetzlich- 
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keiten der Landschaft, unter denen Pflanze und Tier sich befinden. Man stellt 
immer wieder fest, daß sich der Charakter einer Landschaft und 
die Wesensart des in ihr lebenden Menschen in stärkster Weise 
entsprechen; jede Interpretation und Darstellung eines Volks- oder Stammes- 
Charakters wird das Bild der betreffenden Landschaft als Hintergrund kennzeichnen 
und dann in den verschiedensten Beziehungen bei der Erklärung von Einzelzügen 
in Gestalt und Wesensart, in Wohn- und Lebensweise Bezug nehmen auf die 
Bedingungen des landschaftlichen Raumes: auf seine Lage und Eigenart, auf sein 
Klima, seine Oberflächengestalt, seinen Pflanzenwuchs und seine Tierwelt und auf 
die Wirkungen und Aufgaben, die von diesen Landschaftselementen natürlicher- 
weise ausgehen. Bei: Stämmen, die sich auf Wanderschaft begeben und neue Wohn- 
sitze gründen, ist die Gebundenheit an den angestammten landschaftlichen Raum 
manchmal so lebensbedingend stark, daß die Verpflanzung Tod und Untergang 
bedeutet. Wenn bei Wandlung und Absterben verpflanzten Volkstums gewiß auch 
rassische Faktoren vor allem wirksam sind, so sind sie (dies doch auch unmittelbar 
durch die Landschaftsveränderung. Die Assimilationsfähigkeit und ihre Grenze 
zeigen sich wie in der Tier- und Pflanzenwelt, so auch in der menschlichen Welt 
des Lebens der Stämme und Völker. 

Die Gebundenheit an den landschaftlichen Raum und die Tatsache einer inneren 
Veränderung durch landschaftlichen Wechsel lassen sich nicht nur aus der Ge- 
chichte der Stämme und Völker, sondern auch durch Beobachtungen am Einzel- 
menschen verdeutlichen, der häufig genug in merkwürdiger Weise verkümmert, 
venn er in eine ihm fremde und ihm nicht gemäße Landschaft versetzt wird. Ihm 
fehlen dann bestimmte Lebensbedingungen, die über die gewohnte Nahrung und 
Arbeitsart hinaus auch gerade die seelischen Momente der Landschaftsgebunden- 
heit betreffen. Es würde ein naturwidriges Experiment sein, den Nordseefischer im 
Schwarzwald siedeln zu wollen, und häufig wird im Alltag die Bemerkung aus- 
zesprochen, daß man in einer bestimmten Gegend nicht leben möchte oder leben 
ann. Ein Sonderfall, der diese innere Bedeutung der Landschaft für das mensch- 
iche Leben ebenfalls verdeutlicht, ist der Wechsel vom Land in die Stadt, der 
zeistig-seelische Wesensveränderungen grundsätzlicher Art hervorruft, bei denen 
nan heute immer wieder auf die Feststellung gelenkt wird, daß sie bis in die 
Tätigkeit der biologischen Funktionen hineinreichen oder vielmehr gerade in 
leren Veränderung ihren entscheidenden Ursprung haben. 

Wir brauchen die Lebenseinheit Landschaft—Mensch an dieser Stelle nicht weiter 
juszuführen, müssen sie aber durch die Bezeichnung ihrer Grenze in ihrer spezi- 
'ischen Eigenart im Gesamtzusammenhang der Natur näher kennzeichnen. Nicht wie 
las Wachstum der Pflanze entfaltet sich das menschliche Dasein im landschaftlichen 
%aum, nicht wie das Tier ist es in seinem Handeln und Verlauf durch ewig gleich- 
jleibende Kräfte des Instinktes geleitet, sondern Lebenswille, Vernunft und spon- 
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tane Aktivität vermögen eine relative Freiheit von den Bindungen an die Landschaft 
herzustellen, die, in das seelische Leben hineinreichend, in der Freiheit des sittlichen 
Handelns ihren stärksten Ausdruck erhält. Durch Erfindung und Tat vermag der 
Mensch sich vor Einflüssen der Natur mit künstlichen Mitteln zu schützen, er ver- 
mag sie bis zu einem gewissen Grade zu wandeln, und er ist auf dem Wege, sie 
sich ‘in vieler Beziehung immer mehr dienstbar zu machen und zu nutzen. Nie 
lassen sich entsprechend den Beobachtungen am pflanzlichen und tierischen Leben 
Gesetze aufstellen über absolute Zusammenhänge von Landschaften und Menschen- 
gruppen. Sie werden immer im Allgemeinen und relativ bleiben, und wir werden 
nur beobachten können, wie Landschaft und Volk in charakteristischer Weise über- 
einstimmen, wie in einem bestimmten Landschaftsraum sich völkische Lebens- 
kräfte erhielten und zur Blüte kamen, wie sie in einem anderen zugrunde gingen, 
und wie rassische Kraft und geschichtliche Stunde ursächlich als Faktoren gleich-' 
wertig mit in Erscheinung treten. | 


b) Boden — Ernährung — Volk 


Die Grundlage der landschaftlich-volklichen Lebenseinheit bildet die Ernährung: 
des Volkes durch das ihm zur Verfügung stehende Land. Damit ist da 5: 
Bauerntum als die Urform völkischen Lebens und als seine: 


ewige natürliche und lebensnotwendige Grundlage gekennzeich-+ 
netl).Wir werden auch immer wieder festzustellen haben, daß bei ihm die Ver-- 
bundenheit zur Landschaft am stärksten ist. Der Bauer befindet sich in derı 
unmittelbaren Abhängigkeit von Boden und Klima, sein Leben und seine Arbeit! 
sind von ihren Kräften bestimmt und er selbst ist dadurch in seinem Wesen ge- 
formt. Der Wert dieser Landschaftsunmittelbarkeit des Bauernstandes wird uns 
gerade heute ganz besonders deutlich, da wir angesichts offenbarer bevölkerungs- 
politischer Gefahren gerade in ihm die Quelle wirtschaftlicher, biologisch-bevölke- 
rungspolitischer und geistig-seelischer Erneuerungen erkennen. 

In dem Verhältnis des Volkes zu seinem Raum bildet der Bauer das Bindeglied, 
denn er ist der das Volk ernährende Stand, und die Einheit des Volkes zu der! 
Ganzheit seines landschaftlichen Raumes ist durch ihn bestimmt. Für das Volk in! 
seiner Gesamtheit lautet dann die lebensnotwendige Frage, durch die ihm der Raum! 
Sein oder Nichtsein bedeutet: Kann das zur Verfügung stehende Land-| 
gebiet als Nahrungs- und Siedlungsraum genügen? Dabei hängen! 
Nahrungs- und Siedlungsraum unmittelbar zusammen, denn Siedlungsraum ist] 
letztlich nur so viel vorhanden, als Nahrungsmöglichkeiten gegeben sind. Das Ver-| 
hältnis der Bevölkerung in seiner Anzahl und in der Höhe seines kulturellen! 


1) Wir können an dieser Stelle von dem Nomadendasein von Hirten- und Jägerstämmerf 
absehen, die das Freigewachsene und Vorgefundene nehmen oder rauben und weiterwanderni 
um sich in neuen Gebieten Nahrung zu suchen. 
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Lebensanspruchs zu dem ihm zur Verfügung stehenden Raum ist die geopolitische 
Lebensfrage. Als Hans Grimm seinem großen politischen Roman den Titel „Volk 
ohne Raum“ gab, griff er mit dieser Formulierung die in einer geschichtlichen 
Stunde dringend gewordene Lebensfrage auf und wies auf einen entscheidenden 
Ursprung der Not. 

Damitistesoffenbar, daß in dieser Frage eine der wichtigsten 
Ursachen aller geschichtlichen Bewegungen gelegen ist. Wenn der 
Notfall eintritt, wenn einem Volke der genügende Lebensraum fehlt und ein 
Überdruck der Bevölkerung entsteht, so wird es Maßnahmen ergreifen müssen, um 
_einen Ausgleich zu schaffen. Die Lösungen werden inhaltlich verschieden sein, 
der rassischen Kraft, der geschichtlichen Lage und der inneren geistigen Verfassung 
des Volkes entsprechend. Neben Auswanderung, neben Krieg und neben Land- 
erweiterung durch Kolonien bestehen die Möglichkeiten der Intensivierung 
der Landwirtschaft, der Innenkolonisation, der Neulandgewinnung und Ur- 
barmachung und einer systematischen Raumordnung, wie sie heute im neuen 
Deutschen Reich in praktischer und systematischer Weise in Angriff genommen 
werden. 

Wir sind der Meinung, daß in den Kräften des Bodens eine der entscheidenden 
Grundlagen des völkischen Lebens liegt und daß hier die Wurzel alles geopolitischen 
Denkens zu suchen ist. Dabei grenzen wir uns ab gegen eine auf vergangenen An- 
schauungen fußende Theorie, die eine abstrakte weltwirtschaftliche Arbeitsgemein- 
schaft der Völker für zweckentsprechend hielt, bei der sich die einzelnen Völker auf 
eine ihren Verhältnissen entsprechende Wirtschaftsform, auf Industrie oder Land- 
wirtschaft spezialisieren sollten, wobei dann die wechselseitige Abhängigkeit auf dem 
Weltwirtschaftsmarkt zugleich die Gewähr für einen durch die Wirtschaftsvernunft 
diktierten Frieden darstellen sollte. Die Einsicht in das Wesen der Völker, die 
gleichsam als Überorganismen aus dem Boden, auf dem sie stehen, ihre Lebenskraft 
und ihre Nahrung gewinnen und in erster Linie gewinnen müssen, steht dieser 
Konstruktion entgegen, die wir hier nicht ausführlicher zu widerlegen brauchen. — 
Doch wäre es demgegenüber nun wieder eine billige konstruktive Romantik, wollte 
man die Entwicklung und den heutigen Stand industrieller Produktion und welt- 
wirtschaftlicher Verflechtung einfach als bedeutungslos und aufhebbar hinstellen und 
sich aus den tatsächlichen weltwirtschaftlichen Formen zurückziehen. Daher ist es 
notwendig, das völkische Verhältnis zur Landschaft nun auch von dem Gesichts- 
punkt der Bedeutung der Bodenschätze aus zu beleuchten, die ja immer die Vor- 
bedingung industrieller Wirtschaft und des Handels sind. 


c) Industrielle Werthaftigkeit des Bodens 


Der Boden hat eine ursprüngliche und primäre Werthaftigkeit für den Menschen 
durch das, was auf ihm wächst. Der frühe Zustand des systemlosen Verbrauchs des 
r 
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Freigewachsenen würde in der Agrarwirtschaft ersetzt durch die planmäßige 1 Nut- 
zung des Bodens. Einen völlig anderen Charakter der Werthaftigkeit haben erst. 
später bestitnmte Landgebiete durch ihren Gehalt an Bodenschätzen und industriellen 
Rohstoffen erhalten, die nun einer aufkommenden Technik und Industrie ihre un- 
erhört einschneidende und das Leben innerlich und äußerlich umgestaltende Ent- 
wicklung ermöglichten. Hier liegt ein zweites Element der landschaftlich-volklichen 
Verbundenheit, das völlig andersartige politische Auswirkungen zeitigt als das 
agrarische. 

Die offenbarste Wirkung einer neuen Wirtschaftsform, die in der Gewinnung 
von Bodenschätzen, ihrer industriellen Verarbeitung und ihrer handelsmäßigen Be- 
förderung nach den Orten ihres Verbrauches besteht, ist auf dem bevölkerungs- 
politischen Gebiete gegeben. Es entstehen neue Stände des wirtschaft- 
lichen Lebens, für die eine besondere Art des landschaftlichen Wertcharakters 
im Vordergrund ihres Interesses, ihres Denkens und ihrer Arbeit steht. Die Land- 
schaft als organisch wachsende Natur ist für sie in den Hintergrund getreten, sie 
empfinden sie nicht mehr nur unmittelbar als Ernährungs- und Lebensgrund, 
sondern vorwiegend unter dem Gesichtspunkt ihrer Bodenschätze und industriellen 
Rohstoffe. Jetzt sind völlig neue Wohnmöglichkeiten gegeben. Im agrari- 
schen Gebiet findet eine organische, den Bodenerträgnissen entsprechende Verteilung 
der Bevölkerung statt, immer ist nur ein bestimmter Grad der Dichte der Besied- 
lung möglich, jetzt findet geradezu ein Zwang zur Menschenzusammen- 
ballung statt, es bilden sich Städte und Großstädte und sammeln sich zu Indu- 
striebezirken. In ihnen können Hunderttausende ihr Brot finden, es findet ein 
Steigen der Gesamtbevölkerung im Staate statt, wobei jedoch immer 
wieder die wirtschaftliche Abhängigkeit von außervölkischen Gebieten nur schwer 
abzuwenden sein wird. 

Ein neuer Bereich von Anlässen für politische Bewegungen ist in der industriel- 
len Werthaftigkeit einzelner Landschaftsstriche gegeben. Landgebiete, die besonders 
dringlich benötigte Rohstoffe bergen, bekommen einen unverhältnismäßig hohen 
Wert und werden Objekte politischer Kalkulationen und Maßnah- 
men. Auch hier wird das für den agrarischen Gesichtspunkt geltende Prinzip wirk- 
sam werden,. die Erfüllung des Rohstoffbedarfes durch die Auswertung eigener 
Rohstoffquellen zu sichern und bei deren Ungenügen in fremden Erdteilen Roh- 
stoffquellen, die der eigenen Industrie unumgänglich sind, zu erwerben. Auch 
durch neue Möglichkeiten synthetischer Ersatzstoffherstellung wird diese Tendenz 
nicht aufgehoben, und die Fragen einer Kolonialpolitik erhalten vor allem 
als Rohstoffquelle, abgesehen von den obenerwähnten bevölkerungspolitischen 
Motiven, eine lebenswichtige Bedeutung. 

Ein Rückblick geschichtlicher Besinnung muß verdeutlichen, daß diese geo- 
politischen Fragen der industriewirtschaftlichen Werthaftig- 
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keit des Bodens unmittelbar mit dem allgemeinen Lebens- 
anspruch der Völker verkoppelt sind. Mit der Steigerung der Bedürf- 
nisse und der wachsenden Fähigkeit, sie zu erfüllen, differenziert sich das 
Leben und weiten sich die Völker über ihre Grenzen aus. Man muß sich einmal 
den Kulturprozeß verdeutlichen, den Plat o im zweiten Buch seines Hauptwerkes 
„Der Staat“ in seinen Grundzügen dargestellt hat. Ein Zustand minimalsten Be- 
dürfnisses bei einer kynischen, selbstgenügsamen Lebensweise ist als Anfang einer 
Entwicklung zu denken, die in der Steigerung der Bedürfnisse und ihrer Be- 
friedungsmittel besteht. Wenn der Zustand bäuerlicher totaler Selbstversorgung ein 
„ ursprünglicher ist, so hat doch die Entwicklung den Weg der Arbeitsteilung ge- 
nommen; es sind neue kulturelle Bedürfnisse und mit ihnen neue Gebrauchsgegen- 
stände auf Grund technischer Erfindungen entstanden. Jeder Schritt zu 
einer neuen kulturell-zivilisatorischen Entwicklungsstufe hat 
auf geopolitischem Gebiet seine Konsequenz gehabt. Dem Neger- 
stamm ist der Goldgehalt seines Landgebietes ursprünglich ebenso gleichgültig, wie 
dem Menschen der Steinzeit das Eisenerz unter seinen Füßen. Erst in dem Augen- 
blick, wenn man die Rohstoffe zu verarbeiten versteht und die Erzeugnisse ge- 
braucht, gewinnt der Boden, der Schätze in sich birgt, eine wirtschaftliche und 
politische Bedeutung. Kali war bedeutungsloses Abraumsalz, bevor man seine Be- 
deutung als Düngemittel erkannt hatte, und Erdölgebiete lagen unbegehrt, bis 
die Erfindung des Explosionsmotors sie zu weltwirtschaftlich höchst wichtigen 
Gebieten machte. Im Gang des geschichtlichen Lebens läßt sich dieses Motiv des 
Zusammenhangs der technischen und kulturellen Steigerung mit den Räumen, 
die Bodenschätze enthalten, in ihrer wechselseitigen Bedingtheit und in ihren 
Auswirkungen verfolgen. Industrie, Außenhandel und Kolonialpolitik sind durch 
die großen lebenswichtigen Rohstoffgebiete bestimmt, deren Gewinnung, Sicherung 
und Ausnutzung Aufgaben der Staaten im Lebensinteresse ihrer Völker sind. 


d) Die geistige Lebenseinheit von Volk und Landschaft 


Die Frage, die diesem gesamten Abschnitt zugrunde liegt, lautet: Welches sind die 
Grundlagen der elementaren Bindung des Volkes an die Landschaft? Die Antwort 
mußte den Nahrungsstoff und damit die Wirtschaft in den Vordergrund stellen, und 
doch ist mit dem Begriff der „Wirtschaft“ das hier waltende Gesetz nicht erfaßt. 
Denn der elementare Trieb ist nicht das Wirtschaften, sondern ist der Wille der 
Rasse zur Erhaltung des Lebens und zur Erhaltung und Steigerung der Art. Diesen 
Trieb- und Willensrichtungen dient die Politik, für die die Wirtschaft nur eines 
der Mittel ist, diese berechtigten Lebensinteressen des Volkes zu erfüllen. 

Daß der rein materielle Gesichtspunkt als Ansatz zur Kennzeichnung der land- 
schaftlich-volklichen Lebenseinheit nicht zu genügen vermag, soll nunmehr durch 
‚den Hinweis auf die geistigen Kräfte bewiesen werden, die sich von Mensch 
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und Volk auf die Landschaft richten. Deren Erwähnung mag an dieser Stelle un- 
erwartet kommen (ihre Hervorhebung führt wieder über das eingangs gezeigte Bild 
der „natürlichen“ landschaftlichen Lebenseinheit hinaus), aber es ist eben doch 
nicht so: „ubi bene, ibi patria“, sondern vom Menschen aus besteht ein un- 
mittelbares Verhältnis zu seinem Land, das nicht von rein wirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkten der Nützlichkeit bestimmt ist, sondern von höheren geistigen Motiven. 
'Der Bauer ist seinem Land innerlich verbunden, es ist ihm 
nicht nur materieller, sondern auch ein geistig-seelischer Be- 
sitz, an dem er mit allen Fasern seines Wesens hängt und demgegenüber er 
sich als Glied in der Generationenfolge seines Geschlechtes verantwortlich fühlt. 
Das Bild des eigenen Landes begleitet den Menschen in die Ferne — „Hei- 


matliebe“ ist einer der Begriffe, der dieses starke geistige Verhältnis des Men- 
schen zu dem ihm angestammten Boden bezeichnet. Günstige materielle Lebens- | 


bedingungen im Ausland werden abgeschlagen, weil die Sehnsucht nach dem Heimat- 
land, nach der Landschaft, zu der man innerlich gehört, stärker wirkt, als der Reiz 
der üppigen Fremde. 5 

Wie der einzelne von einem Heimatgefühl getragen ist, in dem das Landschafts- 
verhältnis immer entscheidend mitwirkt, so hat auch das Volk als Ganzes 
von seinen eigenen Landschaftsgebieten innerlich Besitz er- 
griffen. Sein Volkstum und seine Landschaft sind ihm geradezu identisch, sein 


„Reich“ ist ihm sein „Land‘“1). Durch Volkstum und Kultur sind ihm im Laufe 


der Geschichte Landschaftsgebiete seelische Werte geworden, die geistiges Eigen- | 
tum sind. Es gibt für ein Volk in dem ihm angestammten Lebensraum keinen 
„neutralen“ Boden, der ihm ausschließlich nüchternes Objekt praktisch-wirt- | 


schaftlicher Erwägungen sein könnte, sondern aller Boden ist von nationalen- 
geistigen Empfindungen durchdrungen. Die Tatsache, daß ein Stück Boden vom 
Blute der Verteidiger der Heimat getränkt ist, läßt es ihm „heilig“ sein. Die 


Grenzen „bluten“ und ein Schmerz ergreift das ganze Volk, wenn ein Stück vom 
Volkskörper abgerissen wird. So ist das gesamte Landschaftsgebiet eines Volkes 


inhaltlich erfüllt von den geistigen Kräften völkisch-nationaler Bindungen und 


Verpflichtungen, durch die erst eigentlich die volklich-landschaftliche Lebenseinheit 


in ihrer ganzen Mächtigkeit bezeichnet ist. 

Wir müssen nun aber um des geschichtlichen Verständnisses willen diesen Ge- 
sichtspunkt, der heute für unser durch den Nationalsozialismus neu erwachtes 
völkisch-landschaftliches Empfinden so entscheidend ist, noch ergänzen. Denn es 
zeigt sich — gerade auch in der Geschichte des deutschen Volkes, daß die geistigen 
Verbindungsfäden zur Landschaft nicht immer nur zum eigenen bewohnten Raum 
führen, sondern in manchen Epochen Verknüpfungen zu fremden Land- 
schaften herstellen, die schwerwiegende politische Auswirkungen haben. Außer- 

1) Vgl. Rudolf Kjellen, „Der Staat als Lebensform“ (4), ıg24, S. 46. 
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halb des eigenen Volksraumes liegende fremde Länder hatten eine so starke Be- 
tung, daß sie die politischen Wege der Staatsführung bestimmten. Die deutsche 
Kaiserpolitik des Mittelalters richtete sich nicht aus wirtschaftlichen Motiven nach 
Italien, sondern weil auf dem italischen Boden die Idee des Imperiums entstanden 
war und man glaubte, daß man die Idee des „Reiches“ erst dann erfüllt haben 
würde, wenn man auch den Boden, auf dem sie sich als römische Weltmacht einmal 
verwirklichte, selbst im Besitz haben würde. Gleichzeitig wurde dieses Rom auch der 
Mittelpunkt der christlichen Welt, und da das Reich nur als ein „heiliges“, getragen 
von der christlichen Mission zart’ ölnv yijv denkbar war, so war die Einbeziehung der 
“kirchlichen Metropole in das Reich auch von dieser Seite her das Ziel vieler politi- 
scher Aktionen durch Jahrhunderte. Aus den Kräften des christlichen Glaubens 
heraus war es möglich, daß wiederholt Ritterheere des Abendlandes Kreuzzüge 
unternahmen, um das Land zurückzuerobern, in dem der Gründer der Religion 
gelebt hatte. Fern vom eigenen völkischen Landgebiet, im Morgenlande, von frem- 
den Menschen bewohnt und wirtschaftlich ohne Bedeutung — war es doch „heiliges 
Land“, weil in ihm der Glaube entstanden war, der sich dann in alle Welt hinaus 
verbreitet hatte. Der innere Besitz seines Ursprunglandes wurde gefordert. Wenn 
auch noch andere Motive dabei wirksam waren, so ist doch nicht zu leugnen, daß 
hier eine von geistlichen Kräften des Glaubens getragene Verbundenheit mit einem 
völkisch fremden Lande vorhanden war, eine Bindung, die zu bedeutungsvollen 
politischen Bewegungen führte. Es wurden Heereszüge unternommen, bei denen 
einmal ein Kaiser sein Leben verlor, während sein Herzog einer heimat- 
lichen Raumpolitik diente, einer Politik, zu der wir uns heute 
wieder in erster Linie bekennen. 

Fortsetzung im Juniheft. 


BRUNO RAUECKER: 
Die geopolitische Bedingtheit der Sozialpolitik I 


„Jedes Volk arbeitet nach seiner Art. Der Griff, womit es die Arbeit anfaßt, der 
Blick, mit dem es das Wesen der Arbeit erkennt, das Maß, nach welchem es Fleiß, 
Talent und Erfolg wertet, sind Urkunden seiner tiefsten Charakterzüge.“ Mit diesen 
Sätzen leitet W. H. Riehl eine Schrift ein, die erstmals im Jahre 1861 veröffentlicht 
wurde, als das Ergebnis von Gesprächen mit dem bayrischen König Maximilian IL, 
wie der Verfasser im Vorworte selbst dankbar bemerkt. 

Die Riehlsche Schrift ist bis in die neueste Zeit hinein weithin unbeachtet ge- 
blieben, obgleich sie den für die Arbeitsforschung grundlegenden 
Versuch unternimmt, das Wesen der Arbeit aus dem Volksgeist 
zu begründen. Das ist angesichts der materialistischen Bewertung der Arbeit 
durch den Marxismus nicht weiter verwunderlich. Wie sollte der ethische, der 
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völkische Gehalt der Arbeit einer Bewegung bewußt geworden sein, die den Wert 
der Arbeit nur nach den in ihr enthaltenen Arbeitsstunden bemaß! Aber auch die 
bürgerlichen Sozialpolitiker und Soziologen haben hierin versagt. Arbeit: das war ihnen 
ein Mittel zum Lebensunterhalt, ein Problem der gesellschaftlichen Organisation, 
der sozialen Beziehungen, der Hygiene, der Leistungssteigerung, der wirtschaftlichen 
Prosperität, des nationalen oder internationalen Wettbewerbs, vielleicht noch der 
Formveredelung — nur nicht der völkischen Artung. Daß in ihr urtümliche Kräfte 


der Volksseele zum Ausdruck kommen und nach Entfaltung ringen — das blieb 


einem Zeitalter fremd, das sich im wesentlichen in der Problematik einer mecha- 
nischen Lebensordnung erschöpfte. Schlägt man die Lehrbücher der Nationalökono- 
mie, der Sozialpolitik, der Arbeitswissenschaft und Arbeitsforschung der letzten 
Jahrzehnte auf, so findet man zwar zahllose Darstellungen der Wirkungen der Ar- 
beitslohn-, Arbeitszeit- und der sonstigen Umweltbedingungen auf den Arbeitsprozeß 
zahlreiche Abhandlungen über die hygienischen, psychischen und physischen Ele- 
mente der Arbeit — von den völkischen oder geopolitischen Bedingtheiten der 


Arbeit jedoch ist kaum jemals die Rede. 

Auch das Internationale Arbeitsamt, dessen Aufgabe die Vorbereitung Inter- 
nationaler sozialpolitischer Vereinbarungen ist und das die wirtschaftlichen, erzeugungs- und 
sozialpolitischen Voraussetzungen solcher Vereinbarungen in hunderten von dickleibigen und 
langatmigen Bänden untersucht hat, ist an der Frage vorbeigegangen, ob und inwieweit inter- 
nationale Übereinkommen an den geopolitisch-völkischen Unterschieden in der Arbeitsorien- 
tierung ihre Schranken finden. Wenn die Zahl der internationalen sozialpolitischen Überein- 
kommen im letzten Jahrfünft von Jahr zu Jahr geringer geworden ist, wenn die Arbeit der 
Internationalen Arbeitsorganisation immer unfruchtbarer wurde, so trägt hieran nicht nur die zu- 
nehmende Selbstbesinnung und Selbstbestimmung der Völker die Schuld, nicht nur die Auf- 
lösung der Weltwirtschaft in zahllose Glieder, sondern ebensosehr die Abneigung der Erwerbs- 
tätigen gegen eine zwischenstaatliche Arbeitsordnung, die auch dann vereinheitlichen wollte, 
wenn die Voraussetzungen hierfür nicht gegeben waren, weil Volks- und Arbeitsart der Völker 
dieser Vereinheitlichung widersprachen. So war es z. B. vollkommen abwegig, dem Orientalen, 
dem Arbeiter in Persien oder im Fernen Osten, zu schweigen von der schwarzen Rasse, zu 
einer gleichen oder doch ähnlichen Arbeitsdauer veranlassen zu wollen wie den Europäer. 
Selbst im engen europäischen Rahmen ist eine Schablonisierung der Arbeitszeit angesichts der 
völligen Verschiedenheit der klimatischen, der technischen, organisatorischen Arbeitsbedingungen 
wie der nationalen oder stammesbedingten Unterschiede in der Arbeitseinstellung, im Arbeits- 
geist unmöglich. Nach ı7 Jahren ist deshalb das in Washington ıg19 auf der zweiten 
Internationalen Arbeitskonferenz einstimmig angenommene Übereinkommen über die Ein- 
führung der 48stündigen Arbeitswoche oder des 8-Stundentages von den wichtigsten Industrie- 
staaten auch heute noch nicht ratifiziert worden. Soweit es ratifiziert ist, enthalten die Aus- 
führungsbestimmungen der einzelnen Länder so viele Ausnahmebestimmungen, daß vom 
8-Stundentag bzw. der 48-Stundenwoche praktisch nicht sehr viel mehr übrigbleibt. 


Um eine Wiederholung eines solchen- Leerlaufes zu vermeiden, erscheint es not- 
wendig, die Forschungsergebnisse der Geopolitik als der Lehre von 
den Bedingungen des Raumes und von der körperlichen und gei- 
stigen Artung des Volkes für die Gestaltung der Sozialpolitik 
nationaler wie internationaler Art weit mehr als bisher nutzbar 
zu machen. Sollen sozialpolitische Normen von den Völkern ertragen werden, so 
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müssen sie der Artung dieser Völker entsprechen oder sie werden in kürzester Zeit 
von dem Lebenswillen dieser Völker wieder beseitigt. Auch in der sozialen Gesetz- 
gebung der Völker muß das Gesetz beachtet werden, „nach dem sie angetreten“, 


Unternimmt man es nun, die sozialpolitische Gesetzgebung der einzelnen Völker 
auf diese Forderung hin zu untersuchen, so stellt man bei einer genaueren Analyse 
an den Einrichtungen und Maßnahmen sozialer Art trotz aller zeitbedingten Mecha- 
nisierung, Schablonisierung und marxistischen Vereinheitlichungs-- und Nach- 
ahmungssucht selbst heute schon weitgehende Beziehungen zwischen 
den räumlichen und den volkhaften Einflüssen einerseits und 
der Gestaltung der sozialen Verhältnisse andererseits fest. 


Am deutlichsten erkennbar ist der Zusammenhang zwischen den Raum- 
bedingungen und dem Wirtschaftswillen bzw. den sozialen Be- 
ziehungen, der von Haushofer, Maull u. a. in zahlreichen Untersuchungen immer 
wieder betont worden ist. 


Ein Volk zum Beispiel, das freien Zugang zum Meere hat, wird zu Abenteurertum und 
Entdeckerfreude weit stärker neigen als ein Binnenvolk. Das gleiche gilt für ein Volk in einem 
weiträumigen Lande. Die Größe der Vereinigten Staaten zum Beispiel hat den Pionier- 
typus, den Grenzertypus des Nordamerikaners, wo nicht hervorgebracht, so doch weitgehend 
gefördert; das weite Waldland im Norden Finnlands ist für den Siedlerwillen der Finnländer 
entscheidend gewesen. 

Auch die Bodengestalt wirkt auf die seelische Grundhaltung eines Volkes ein. Der 
deutsche Wandertrieb zum Beispiel wird von der Unübersichtlichkeit und Viel- 
gestaltigkeit des deutschen Bodens ebenso stark beeinflußt, wie umgekehrt die Seßhaftigkeit 
des Franzosen von der Übersichtlichkeit und verhältnismäßigen Einförmigkeit des französischen 
Landes. Die Üppigkeit des süditalienischen Bodens wiederum war eine der wesentlichsten 
Ursachen für das dolce far niente-Ideal des Italieners, während umgekehrt die karge Herbheit 
der brandenburgischen Landschaft die Aktivität des preußischen Menschen weitgehend ge- 
fördert hat. Sparsamkeit und Wirtschaftlichkeit des Slowenen sind veranlaßt durch die Un- 
ergiebigkeit des Karstgebirges, während der Phantasiereichtum und der Hang zur Ver- 
schwendung bei den unmittelbar angrenzenden Kroaten nicht zuletzt durch die Weite und 
Fruchtbarkeit der Ebene begründet erscheint, in der sie wohnen. ; 

Wie auf die Wirtschafsgesinnung, so wirkt der nationale Raum auch auf die 
Gesellschaftsordnung ein: mittelbar durch die Rückwirkung der Wirtschafts- 
gesinnung auf die Einstellung des Volkes zur sozialen Frage und unmittelbar durch ıdie 
„Chancen“, die der Raum den Erwerbstätigen bietet. 

Die bis vor kurzem noch „unbegrenzten Möglichkeiten“ des nordamerikanischen Raumes 
zum Beispiel sind einer der Hauptgründe für die bisherige Vorherrschaft des indi- 
vidualistischen Prinzipsinder Sozialordnung der Vereinigten Staaten, 
Wie stark die Einwirkung dieses Prinzips auch heute noch auf die Gestaltung der amerir 
kanischen Sozialordnung ist, konnte man bei der Entscheidung des obersten Bundesgerichtshofes 
über die Verfassungsmäßigkeit der NRA.-gesetze erst unlängst feststellen. Auch die Ungül- 
tigkeitserklärung von Tarifverträgen, die durch den Bundesgerichtshof als Verstöße gegen die 
von der Verfassung gewährleistete persönliche Freiheit bis in die letzte Zeit hinein wiederholt 
gekennzeichnet worden sind, ist ein Beweis für die Zähigkeit, mit der das liberalistische Prinzip 
sich in der amerikanischen Sozialordnung trotz der Krise immer wieder behauptet hat. 
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Kennzeichnend für den Zusammenhang zwischen Raum, Boden und Wirtschaftsgesinnung 
sind auch die französischen Verhältnisse. Die für die Aufrechterhaltung des mittleren 
und kleineren Besitzes günstige Beschaffenheit des französischen Bodens verstärkt von der wirt- 
schaftlichen Seite her den Subjektivismus des Franzosen ganz außerordentlich. Umgekehrt ist 
die Industrialisierung Deutschlands durch die Ungunst der Bodenbeschaffenheit mitverursacht. 
Die sozialen Spannungen, die sich hieraus ergaben, sind zum größten Teil geopolitisch bedingt. 

Ebenso wie der Raum ist das Klima für die Sozialordnung einer Nation von größter 
Bedeutung. Tropenklima und Polarwinter üben einen arbeitslähmenden, Lufttrockenheit, Be- 
wegtheit und Frische des kontinentalen Klimas einen arbeitsfördernden Einfluß aus (Hellpach). 

Das klimatische Optimum der Arbeitszeit ist demnac für die einzelnen Länder verschieden. 
Hieraus ergeben sich wiederum Schwierigkeiten für die internationale Vereinheitlichung der 
Arbeitszeitgesetzgebung. 

Ein unmittelbarer Zusammenhang besteht auch zwischen der Landschaft und 
der Sozialordnung eines Landes. So weisen zum Beispiel die Hochlandvölker ein durch- 
weg sehr viel reicheres Phantasieleben auf als die im allgemeinen nüchterneren Bewohner der 
Ebene. Das zeigt sich in ihrer künstlerischen Betätigung, in ihren religiösen Vorstellungen, wie 
auch in ihren gesellschaftlichen Wunschbildern. 

Von tiefgehender sozialer Bedeutung ist auch der Charakter der Landschaft als 
„Erholungsraum“. In dem Maße, in welchem die Verstädterung fortgeschritten ist, in 
welchem für die breite Masse der Bevölkerung der unmittelbare Kontakt mit dem Boden ver- 
lorenging, ist die Notwendigkeit einer Regeneration der physischen und psychischen Kräfte 
eines Volkes aus dem Lande vordringlicher geworden. Die zunehmende Verstädterung aber 
ist ihrerseits ein Ergebnis der raumpolitischen Situation eines Landes: von der Ertrags- und 
Konkurrenzfähigkeit eines Landes hängt es ab, wieviele seiner Bewohner sich noch von der 
Scholle ernähren können, bzw. in den städtischen Gewerben, in Handel, Industrie und Ver- 
kehr ıhren Unterhalt suchen müssen. 


Von allen europäischen Staaten steht Deutschland aus raumpolitischen Grün- 
den an der Spitze der Länder mit zunehmender „Verstadtlichung“. Das Verhältnis 
von Stadt- und Landbevölkerung hat sich hier im Laufe der letzten 50 Jahre völlig 
umgekehrt. Wenn auch die Agrarpolitik der Reichsregierung im wohltuenden 
Gegensatz zu früher auf eine durchgreifende Reagrarisierung gerichtet ist, auf die 
Festigung und Sicherung des Bauernstandes, auf die Rücksiedlung aufs Land und 
auf eine gerechtere Verteilung von Grund und Boden, so können doch die Ver- 
säumnisse der früheren Zeit restlos nie wieder gutgemacht werden. Dazu ist die 
Industrialisierung Deutschlands zuweit fortgeschritten, Millionen Menschen leben 
von ihr, die in der Landwirtschaft auch bei einer noch so weitgehenden Er- 
schließung und Fruchtbarmachung neuer Siedlungsgebiete nicht würden unter- 
gebracht werden können. Die Verstädterung wird bestenfalls gemil- 
dert werden können, beseitigt, rückgängig gemacht werden kann 
sie nicht. Andererseits aber erfordert die Aufartung des Volkes eine beständige 
Erneuerung der seelischen und physischen Volkskräfte aus Boden und Landschaft. 
Deshalb sind die Siedlungs- und Kleingartenbestrebungen und Wochenendfahrten, 
Ferienkolonien, Arbeitslager, Jugendherbergen, die Wehrsportübungen der SA. und 
SS. im Gelände usw. ein unentbehrliches Mittel der Volkserneuerung. 

Allein: es hieße die Autonomie des Geistes leugnen, wollte man die Sozial- 
ordnung einer Nation lediglich aus den Gegebenheiten von Raum, Klima und 
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Landschaft begründen. Neben ihnen wirken ebenso nachdrücklich der einer Rasse 
eigentümliche seelische Gehalt wie auch die geistige Grundanlage auf die 
Sozialordnung ein. Dabei können die seelischen Grundkräfte durch die Vorherr- 
schaft von Zeitideen zeitweilig verschüttet oder doch verdrängt werden; der Geist 
ist dann der Widersacher der Seele. Das ist insbesondere dann der Fall, wenn die 
Sozialordnung durch abstrakte Staatstheorien maßgebend beeinflußt wird und hier- 
bei der Volksbegriff zu kurz kommt. Alle Völker des europäisch-amerikanischen 
Kulturkreises sind seit der Renaissance von abstrakten Staatsideen beherrscht wor- 
den, und erst der Durchbruch des Nationalprinzips beginnt sie von diesem Zwang 
) “jetzt allmählich wieder zu befreien. Man kann dreierlei Grundauffassungen vom 
Wesen des Staates hierbei voneinander unterscheiden: das individualistisch- 
atomistische Staatsprinzip, das autoritäre und schließlich das 
organische Staatsprinzip. 

Dem erstgenannten Prinzip entspricht eine Sozialordnung, in der die Idee der 
persönlichen Freiheit auf allen Gebieten des gesellschaftlichen und wirt- 
schaftlichen Lebens so weitgehend wie möglich verwirklicht ist. Es ist die Sozial- 
ordnung des Wirtschaftsliberalismus. Dem autoritären Staatsprinzip wieder- 
um entspricht eine Sozialordnung, in der die Wirtschaft und Gesellschaft ent- 
scheidend vom Staate gelenkt oder doch beeinflußt werden. Mit dem organischen 


Staatsprinzip schließlich korrespondiert eine Sozialordnung, in der die Verant- 
wortung für die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Beziehungen, wenngleich 
unter der Oberleitung des Staates, getragen wird von hierzu besonders gebildeten, 
vom Staate mehr oder weniger unabhängigen Einrichtungen. 

Die Vorherrschaft des individualistisch-atomistischen Staatsprinzips im 19. Jahr- 
hundert, das uns seiner Gegenwartsnähe wegen besonders angeht, hat zu einer im 
wesentlichen liberalen Sozialordnung, zu einer Ent-bindung der gesellschaftlichen 
Beziehungen von allem autoritären Zwang geführt. Die Sozialpolitik des 
ı9. Jahrhunderts, die die äußere Erscheinungsform dieses geistigen Tat- 
bestandes ist, ist in der Mehrzahl der Industriestaaten gekennzeichnet durch die 
Bemühungen, die Wirtschaftssubjekte selbst zu Trägern der sozialen Ordnung zu 
machen und lediglich durch staatliche Rahmengesetze das Maß und die Art dieser 
Fürsorge vorzuschreiben. Das gilt für die Arbeiterschutzgesetze, wie es für die 
Sozialversicherung gilt, in deren Einrichtungen der Staat sich nur insoweit ein- 
schaltet, als es an leistungsfähigen privaten Trägern der Fürsorgeeinrichtungen fehlt. 
Nur Deutschland bildet hierbei eine Ausnahme, aus Gründen, auf die wir noch zu 
sprechen kommen werden. 

Diese liberalistische Einstellung zu dem gesamten Fragenkomplex, der sich aus 
den sozialen Beziehungen ergibt, änderte sich erst im Krieg und durch den Krieg. 
Die — wiederum geopolitisch beeinflußten — kriegswirtschaftlichen Bedürfnisse 
zwangen den Staat, in die Ordnung der Wirtschaft mit starker Hand einzugreifen. 
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Preisbildung, Lohnbildung, Arbeitsnachweis, Arbeiterschutz usw. werden durch be- 
sondere Verordnungen der Militärbefehlshaber geregelt. Es ist ein Beweis für den 
tiefgehenden Einfluß, den der liberale Gedanke selbst noch während des Krieges 
auf die Sozial- und Wirtschaftsordnung ausgeübt hat, daß selbst die Militärbefehls- 
haber vor dem Erlaß ihrer sozialpolitischen und wirtschaftlichen Vorschriften sich 
des Einverständnisses der sozialen Parteien versicherten und ihnen die Durch- 
führung ihrer Verordnungen weitgehend überließen — so weitgehend, daß die 
sozialen Parteien, die Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbände am Ende des Krieges 
beinahe noch die einzigen intakten Träger der sozialen Ordnung waren. 

Das hatte zur Folge, daß nunmehr von seiten dieser Parteien ein Wettrennen um 
den Einfluß auf den Staat und seine Gesetzgebung einsetzte. Die politische Ge- 
schichte der Nachkriegszeit ist in allen Industriestaaten gekennzeichnet durch den 
Kampf der mächtigen, mächtig gewordenen organisierten sozialen Gruppen um die 
Beherrschung des Staates. 

Erst der Durchbruch der ganzheitlichen Staatsauffassung macht, 
zum mindesten in einer Anzahl von Industriestaaten, in Verbindung mit dem wach- 
senden Widerwillen gegen die Eigensucht und den Machtmißbrauch seitens der sozialen 
Gruppen, diesem Zustand ein Einde. Sie erzwingt die Unterordnung der wirtschaft- 
lichen Interessen und Interessenten unter den autoritären Machtwillen des nunmehr 
von parlamentarischen Einflüssen und Einflüsterungen befreiten Staates, vielfach unter 
gleichzeitiger Eingliederung der von den Interessenten geschaffenen Organisationen 
in den staatlichen Verwaltungsapparat. Im faschistischen Italien werden die Kor- 
porationen, im bolschewistischen Rußland die Gewerkschaften zu Trägern der staat- 
lichen Sozialpolitik, in Deutschland wird der ständische Aufbau vorbereitet in der 
Absicht, die Stände unter der Oberaufsicht des Staates weitgehend zu Trägern der 
Sozialpolitik zu machen. Selbst in den demokratischen Ländern des Westens: in 
Frankreich, in England, in den Vereinigten Staaten setzt sich unter dem Druck der 
Weltkrise eine autoritäre Regelung der Sozialordnung durch, von der wir allerdings 
noch nicht wissen, ob sie endgültig sein wird oder nur eine Notmaßnahme darstellt. 

Fortsetzung im Juniheft. 


| 
| 
| 


Welte: Die Verstädterung Mittel- und Westeuropas von 1830—1930 ll 351 


Ber Deutfihe Baum 


ADOLF WELTE: 
Die Verstädterung Mittel- und Westeuropas von 1830—1930 Il 


3. Möglich war diese Entwicklung nur bei der hohen technischen Reife unserer 
Kultur und der geistigen Bereitheit zur Zusammenballung in großen Massen, zur 
Loslösung von den natürlichen Lebensgrundlagen. Die Grundlegung dieser neuen 
Haltung beruhte zunächst durchaus auf englischem Geiste. Der moderne Empirismus 
und die Aufklärung John Lockes steht am Anfange dieser Entwicklung, Bentham 
mit seinem schrankenlosen Utilitarismus, seiner Volkswirtschaftslehre im Sinne der 
„freien Wirtschaft“, der technisch-händlerisch-kapitalistischen Wirtschaftsauffas- 
sung hat sie zur Höhe geführt. In England ist die Lebensform des abgelaufenen 
Jahrhunderts geschaffen worden, England dankt ihrer frühen Ausbildung in vieler 
Hinsicht seinen Vorsprung vor den übrigen Mächten,.denn das neue Wirtschafts- 
prinzip hat in erstaunlich kurzer Zeit die Erschließung der Welt vollzogen. Etwa 
um die Zeit, die wir als Ausgangspunkt unserer Untersuchung gewählt haben, hat 
dieses Prinzip auch auf dem Kontinent langsam Eingang gefunden, und es scheint, 
als ob die germanischen Völker dafür besonders empfänglich gewesen seien. Denn 
das germanische Mitteleuropa hat die neuen Ideen rascher aufgenommen und ziel- 
bewußter durchgeführt als das romanische West- und das slawische Osteuropa. In 
der Bereitstellung der technischen Hilfsmittel und der Organisationsformen des 
modernen Verkehrs und der Großwirtschaft hat sich der Deutsche in der Folge dem 
Engländer sogar überlegen erwiesen. 

Es gab von Anfang an weitsichtige Männer, die der neuen Entwicklung nicht 
ohne Sorge gegenüberstanden. Zu ihnen gehörte Karl Ritter, der 1824 aus Paris 
nach Hause schrieb: „Es ist ein Ungeheueres, eine solche große Stadt! Eine solche 
Weltstadt ist das künstlichste Produkt der Geschichte!“ (11). Von Ernst Moritz 
Arndt sind die prophetischen Sätze überliefert: „Wenn diese Menschen, welche die 
Städte, die städtischen Gewerbe und Handel und Fabriken und Künste schaffen, das 
einzige Gewicht in der Waagschale des Staates wären, so müßte er durch Überfluß 
an Geist und geistigen Trieben überwippen; er müßte durch den ewigen Wechsel 
und durch zu viele Reibungen der Kräfte zerstört werden. Die Welt würde wie ein 
Warenhaus, die Tugenden und Kräfte des Menschen würden wie Waren, der Staat 
wie eine Rentnerei und die Staatsaufgaben wie Rechenexempel behandelt wer- 
den“ (12). 1828 ist in Leipzig ein Schriftchen von C. A. Weinhold erschienen mit 
dem Titel: „Über das menschliche Elend, welches durch Mißbrauch der Zeugung 
herbeigeführt wird“ und in dem unter Gesichtspunkten, die unseren rassebiologi- 
schen gleichen, die Folgen der übermäßigen Verstädterung, der Industrialisierung 
und freien Wirtschaft betrachtet werden. Aber solche Urteile waren Ausnahmen. 
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Im allgemeinen begrüßte man allenthalben die neue, stürmisch fortschreitende Ent- 
wicklung als einen der größten Fortschritte der Menschheit und stand staunend vor 
ihren Leistungen. Namentlich die Volkswirtschaft, die sich ausgiebig mit den Be- 
dingungen für die Zusammenballung der Wirtschaft und solcher riesiger Menschen- 
massen befaßte (13), kam trotz mancher Mängel, die sie feststellte — am ehesten 
sah man die sozialen Probleme —, zu einer Bejahung dieser Wirtschafts- und 
Lebensformen. ‚Die Großstadt bewirkt eine soziale Auslese, kraft deren sie das 
höchste, was die Nation an geistiger und wirtschaftlicher Energie aufzuweisen hat, 
in sich vereinigt. Außerdem hat das Großstadtleben auf dem Gebiete der Technik, 
der Wissenschaft und Kunst, wie der sozialen Wohlfahrtspflege ungeahnte Kräfte 
entbunden“ (13). Auch A. Weber hebt in seinem Buch über die sozialen Probleme 
der Großstadt die großen wirtschaftlichen Vorteile besonders hervor, die in der 
Möglichkeit weitgehender Arbeitsteilung und den großen Kapitalakkumulationen 
liegen (ı4). Die großen Menschenanhäufungen waren ja vielfach direkt die Vor- 
aussetzung für die Bildung großer Industrien durch Absatz- und Arbeitsorientierung. 
Es war nur natürlich, daß die Bejahung, die Hochachtung der Wirtschafts- und 
Lebensform, die die Welt in knapp einem Jahrhundert erobert und erschlossen 
hatte, so lange dauerte, solange diese noch Aufgaben großen Stils zu lösen hatte. 
Der Weltkrieg brachte nun für Mitteleuropa, das in der Ausbildung dieser Formen 


mit am weitesten fortgeschritten war, eine weitgehende Ausschließung von diesen 


Aufgaben, die Weltwirtschaftskrise zeigte auch allgemein die Grenzen, die ihnen 
gestellt sind. Die Idee des sicheren, unbegrenzten Fortschrittes, die nach immer 
weiterer Konzentrierung und Rationalisierung gedrängt hatte, war damit gebrochen. 


Der Fortschritt ım rein Wirtschaftlichen und Materiellen, für den einzelnen wie die 


Nation, der für ein Jahrhundert der Inhalt unserer Zivilisation gewesen war, hatte 
seine werbende Kraft verloren. Es kann heute auch eine seiner wesentlichsten Vor- 


aussetzungen, das überstarke Volkswachstum als treibender Motor, als abgeschlossen 


gelten, jawir befinden uns schon im Stadium der Rückwärtsentwicklung. Das kommt 


neben der katastrophal zurückgegangenen Geburtenzahl (15) auch darin zum Aus- 


druck, daß die meisten unserer Großstädte nur noch ein sehr langsames Wachstum 
zeigen, viele im Verlaufe der letzten Jahre sogar eine kleine Abnahme aufweisen, 


wie Berlin, Hamburg, Leipzig, Hannover, Nürnberg, Wuppertal, Chemnitz, Gelsen- 
kirchen, Bochum, Altona, Krefeld, Karlsruhe, Mühlheim, Hindenburg, Harburg, 
Ludwigshafen. Fünfzehn deutsche Großstädte hatten 1913 bereits einen Sterbefall- 
überschuß. Damit begann man aber auch auf die ernsten Verfallserscheinungen zu 
achten, die sich in steigendem Maße zeigten und in erster Linie auf die Loslösung 
der städtischen Millionenmassen, und zwar nicht nur der Proletarier-, sondern fast 
aller städtischen Berufs- und Bevölkerungsschichten, vom nährenden Mutterboden 
und den natürlichen Lebensformen zurückzuführen sind. Der Übergang zur Groß- 
stadt hatte eine Scheidung von Grundbesitz und Kapital zur Folge wie nie zuvor 
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| und damit eine Vermaterialisierung nicht nur der Wirtschaft, sondern des ganzen 
© Lebens. Man sah, wie weit durch die Wurzellosigkeit und diese Vermaterialisierung 
‚der Verfall der Familie und vieler Bindungen in Sitte und Tradition schon gediehen 
& war, wie die Zerstörung des geistigen und kulturellen Lebens immer weiter fort- 


schritt, da die Menschen seelisch den technischen Errungenschaften und den um sie 


4 aufgehäuften Bildungsgütern nicht mehr gewachsen waren, wie die jedes Haltes be- 
‚ raubte „‚Massenseele“ den utopischen Idealogien und Verheißungen volksfremder 
| Elemente verfiel und ein unberechenbarer Faktor im Staatsleben wurde, da es nicht 
J recht gelungen war, ihren Willen dem nationalstaatlichen Gesamtwillen einzuord- 
\ nen. Die schwerste Gefahr aber offenbarte sich darin, daß von den Städten aus die 


biologischen Grundlagen des Volkskörpers ins Wanken gerieten und eine Umschich- 


“ tung der Gesellschaft im Sinne der Gegenauslese, der „Herrschaft der Minder- 
X wertigen“ und der „Drohung des Kulturumsturzes“, um zwei Schlagworte zu ge- 


% brauchen, sich anbahnte (16). 


Die fortschreitende Konzentrierung des Gewerbes und der Menschen in der Stadt 


|| hatte von Anfang aber auch das Land in Mitleidenschaft gezogen. Wir wissen aus 
4 zahlreichen Spezialuntersuchungen und zeitgenössischen Klagen, wie in Niederöster- 
‘ reich und Obersteiermark die Kleineisenindustrie verfiel, wie im Spessart, der 
“ Frankenalb, dem Fichtelgebirge die Hammerwerke verödeten, im Allgäu die Nagel- 


schmieden stille standen, wie die berühmte Hausleinenindustrie der Rhön zugrunde 


| ging und die schlesischen Weber in bittere Not gerieten, wie die Köhlerei und Pott- 
" aschesiederei, die Glashütten, die Papier-, Öl-, Loh-, Farbmühlen, die kleingewerb- 
‚ liche Tuchmacherei und Töpferei, die Holzschnitzerei und Dutzende anderer Ge- 
| werbezweige und Handwerke, die einst über das ganze Land verteilt und fast in 


jedem größeren Dorfe vorhanden waren, ihrem Ende entgegengingen. Die Fräch- 
terei und das ganze alte Verkehrsgewerbe hört mit den Eisenbahnen auf. Das alles 


‘ hat auch auf das Bauerntam, mit dem diese Gewerbe ja eng verbunden waren, auf 
' das tiefste zurückgewirkt. Ehemals blühende Kulturen wie der fränkische Weinbau 


verfallen, weil die Arbeitskräfte in die Städte abwandern, wo sie besser und leichter 
verdienen; im ganzen Alpengebiet sinkt die obere Siedlungsgrenze, Hunderte von 
Bauernhöfen werden aufgegeben, in Almen oder in Wald umgewandelt (17). Auch 
in unseren Mittelgebirgen geht die Bauernschaft zurück und selbst in bodenfrucht- 
baren und klimabegünstigten Bauernländern wie den fränkischen Gauflächen gibt 


es Dutzende von Dörfern, die in steter Bevölkerungsabnahme begriffen sind, nach- 


dem sie seit dem ausgehenden Mittelalter ihre Einwohnerzahl fast unverändert er- 
halten und auskömmlich ernährt hatten. In Frankreich und England sind die glei- 
chen Erscheinungen noch viel ausgeprägter als in Deutschland; sie sind dort auch 
besser untersucht (18). Seit 1882 hat sich die Zahl der in der Landwirtschaft Be- 


 schäftigten im Deutschen Reich nicht nur relativ, sondern auch absolut gemindert; 


sie ist von 15,9 auf 13,7 Millionen gefallen. In Deutschland wurde durch diese Be- 
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wegung vom Lande zur Stadt, die nicht nur „Landflucht‘ war, sondern häufig wirt- 
schaftlichen Notwendigkeiten entsprach, das Schwergewicht des rheinischen Westens 

immer mehr betont. Der Osten hatte von der Ostseeküste bis zu den Alpen fast nur 
Wanderungsverluste, ein ständiger Menschenstrom ging nach Westen in die Groß- 
städte und Industriereviere; das augenfälligste Zeichen dieser Bewegung sind die 
Polenkolonien im Ruhrgebiet. Selbst im agrarischen Bayern war die Verknüpfung 
mit den Rheinlanden viel enger geworden als die traditionellen Verbindungen mit 
dem Osten und Südosten. Wir wissen aus unseren Archiven, wie stark noch im 

18. Jahrhundert der Zug der mainfränkischen Auswanderer nach Böhmen und Un- 

garn ging; dann wandte sich der Strom nach dem Westen, nach Mannheim-Ludwigs- 

hafen, nach Frankfurt-Hanau, dem Ruhrgebiet und nach Übersee. Die Rheinlande, 

einst das stärkste Menschenüberschußgebiet für den deutschen Osten, holten nun 

umgekehrt die Menschen wieder zurück aus dem Osten. Es ging damit auch die poli- 

tische Blickrichtung des deutschen Volkes nach dem Osten verloren. 

Stadtbildung, „freie Wirtschaft‘ und Verflechtung in die Weltwirtschaft, aufs 
engste miteinander verbunden, haben aber auch zurückgewirkt auf die wirtschaft-, 
liche und geistige Haltung des Bauerntums. Die alte Volksordnung in ihrem festen 
Bestand, die bäuerliche Lebensform in ihrer strengen Geschlossenheit, wie sie noch 
aus den Schilderungen W.H.Riehls auf jeder Seite zu uns spricht: „es ruht eine 
unüberwindliche konservative Macht in der deutschen Nation, ein fester trotz allem 
Wechsel beharrender Kern — und das sind unsere Bauern“ oder ‚der Bauer bewahrt 
durch die Form seiner Arbeit sich selber als einen Stammhalter unserer echtesten 


nationalen Altertümer in Stamm und Siedlung, Sitte und Sprache. Er zeigt uns die 
Grundlage der Volkspersönlichkeit, ruhend, gebunden, im naiven Instinkte waltend. 
Und diese Ruhe ist nicht tot, sie ist nur vergleichsweise Ruhe; unter der scheinbar 
erstarrten Hülle der bäuerlichen Sitte webt dennoch wiederum ein leises Leben und 
schiebt ganz stille auch diese beharrende Volksgruppe vorwärts‘ — auch diese Ord- 


nung war in einer unablässigen politisch-sozialen Auflösung begriffen. Auch das 
Bauerntum war in vielen Gebieten auf dem Wege durch die städtisch-liberale Wirt- 
schaftsauffassung sich zu wandeln. Der Bauer wurde „Ökonom“, der sein Tun nach 
den vorwiegend wirtschaftlichen Gesichtspunkten der „Rentabilität“ einstellte, die 
ursprüngliche Lebensgemeinschaft des Bauernhofes und Dorfes ging verloren (19). 

Das alles führte im Laufe des Jahrhunderts von 1830 bis 1930 zu dem Zustand, 
vor dem Ernst Moritz Arndt einst gewarnt hatte, daß nämlich das Bauerntum in 
weiten Teilen Mittel- und Westeuropas seine zentrale Stellung im Leben der Nation 
verlor und vollständig überwuchert wurde von der industriell-städtischen Gesell- 
schaft. 1882 entfielen auf die Landwirtschaft im Deutschen Reiche nur noch h00%o 
der Gesamtbevölkerung, 1933 gar nur mehr 21%. 


Das Zahlenverhältnis der beiden so sehr verschiedenen Bevölkerungsgruppen zu- 
einander zeigt unsere Karte 3. Dieses Zahlenverhältnis ist natürlich noch nicht 
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Ausdruck dafür, wieweit die städtische Lebensauffassung tatsächlich herrschend ist, 


wieweit namentlich auch ihre schweren Schädigungen für die Allgemeinheit sich aus- 


gewirkt haben. Die geschilderten Verfallssymptome unseres großstädtischen Lebens 


sind ja natürlich nicht überall in gleichem Ausmaße vorhanden. Wir haben nicht 
nur einzelne Großstädte, die in ihren Lebenserscheinungen noch weitgehend gesund 
und relativ bodenständig sind, sondern auch solche Industriereviere wie etwa das 


Saargebiet. In Holland z.B. ist das Verhältnis von Stadt und Land in vollendeter 
Weise eingespielt. Einerseits fehlen den Städten die extreme Verproletarisierung, die 
Auswüchse der Industrialisierung weitgehend, auch schon im rein Äußerlichen, dem 
Stadtbild, andererseits ist das Bauerntum trotz weitgehender Rationalisierung und 
Spezialisierung seiner Wirtschaft und Eingliederung derselben in das Weltwirt- 
schaftssystem keineswegs entwurzelt, sondern in Glaube und Sitte noch fest ver- 
ankert. Umgekehrt hat der Stadtgeist in weiten Teilen Frankreichs die gesamte Be- 
völkerung erfaßt, hat dort alle Anzeichen der Verstädterung gebracht, obwohl die 
städtische Bevölkerung zahlenmäßig weit in der Minderheit ist gegenüber der länd- 
lichen. Trotzdem gibt eine solche Karte demjenigen, der sich der Grenzen ihrer 
Ausdrucksmöglichkeiten bewußt bleibt, ein gutes Bild der Verstädterung Mittel- und 
Westeuropas. Sie zeigt weitgehende Übereinstimmungen, aber auch Abweichungen 
von der Karte der Städteverteilung für das Jahr 1930; sie sind beide bezeichnend. 
Die Mittelmeerküste, England und Mitteleuropa, dieses namentlich in seinem rheini- 
schen und mitteldeutschen Streifen, erscheinen weitgehend verstädtert, der ganze 
Osten und Südosten dagegen als unverstädtert trotz seines starken Anwachsens der 
städtischen Bevölkerung. In Erstaunen setzt namentlich der geringe Grad der Ver- 


städterung in Oberitalien, wenn man sich die Zahl und Größe der Städte in diesem 


Raume vergegenwärtigt. Das Anwachsen der ländlichen Bevölkerung hat hier weit- 
gehend Schritt gehalten mit dem Anwachsen der Städte. 
i. Für Mittel- und Westeuropa ist die Verstädterung eines der dringendsten Pro- 


bleme geworden, denn auf die Dauer erweist sich nur das als fest und lebens- 


beständig, was organisch in seinem heimischen Boden verwurzelt ist. Erst in der 
allerjüngsten Zeit hat man einsehen gelernt, daß gegen die Entwicklung des ab- 
gelaufenen Jahrhunderts, die man noch vor kurzem als Fortschritt begrüßt oder 
doch wenigstens als unvermeidlich hingenommen hatte, nicht nur etwas geschehen 
könne, sondern auch etwas geschehen müsse. Die Erfahrungen hatten zu deutlich 


gezeigt, daß die Industrialisierung zu unbekümmert um ihre Auswirkungen für die 
Allgemeinheit hochgezüchtet wurde, daß namentlich die hypertrophische Städte- 
bildung und Städteerweiterung in dem Maße, in dem sie erfolgte, nicht gesund und 
auch nicht notwendig war. Schwere Anschuldigungen gegen die „Maschinenkultur“ 
und ‚„Kohlenzivilisation“, gegen die ödesten Großstädte, die man mit Namen wie 
„Parasitopolis“, „Pathopolis“, „Nekropolis“ belegte, und Vorschläge zu ihrer Auf- 
lockerung sind zuerst bezeichnenderweise in England erfolgt (Geddes, Branford). 
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4 Es sind daraus die Bestrebungen der Landesplanung hervorgegangen, die aufbauen 
| ‘ auf dem Grundsatz, daß das Wirtschaftsleben und das Leben überhaupt im Einklang 
$ stehen müsse mit der Ausstattung der einzelnen Räume und ihren gegenseitigen Er- 
Ü gänzungs- und Austauschmöglichkeiten. Die gesamten wirtschaftlichen Fähigkeiten 
2 einer Landschaft zu ermitteln und planmäßig einzusetzen, ungesunde Entwick- 
© lungen stufenweise rückgängig zu machen, ist ihr Ziel. Auf dem Kontinent sind im 
| Ruhrgebiet und Mitteldeutschland die ersten Landesplanungsverbände seit längerem 
schon ins Leben getreten. Der Sieg des Nationalsozialismus hat, vorläufig wenigstens 
in Mitteleuropa, diesen Bestrebungen die nötigen geistigen Voraussetzungen und das 
9 “Ziel auf weite Sicht gegeben, er hat ihnen neue Energien größten Ausmaßes zu- 
5 geführt. i 
Denn was ist der Nationalsozialismus anderes als eine grandiose Planung! Eine 
Planung allerdings nicht nur des Lebensraumes mit allen in ihm ruhenden Kräften 
% und Möglichkeiten, sondern auch der gesamten körperlichen, geistigen, sittlichen 
Energien der Menschen, die ihn bewohnen bis zur Eingliederung auch des letzten 
Volksgenossen in die Erfordernisse der neuen Volksgemeinschaft, um durch das Zu- 
sarmmenwirken beider das Leben der Nation auf neue gesundere Grundlagen zu 
stellen und zu neuen großen Leistungen zu befähigen. An Stelle der Lehre vom 
Untergang des Abendlandes, an Stelle der unwirksam gewordenen Idee des wirt- 
schaftlichen Fortschrittes um jeden Preis, ist der umfassendere und tiefere Glaube 
an einen Neubau des Abendlandes auf den Grundlagen von Blut und Boden ge- 
treten. Das oberste Ziel des Nationalsozialismus ist das Gedeihen des Volkes. Eine 
der notwendigsten Voraussetzungen dazu ist die Beseitigung der übermäßigen In- 
dustrialisierung und des einseitigen Übergewichtes der großen Städte über das Land, 
die uns das vergangene Jahrhundert hinterlassen hat. Die Zeit der stürmischen 
Großstadtbildung und Großstadtausdehnung ist zweifellos abgelaufen, eine Rück- 
bildung im Sinne einer allmählichen Reagrarisierung scheint sich anzubahnen. Es 
gilt, sie planmäßig zu fördern durch Stärkung der bäuerlichen Grundlagen unseres 
Volkes und unserer Volkswirtschaft, durch Schaffung neuen Bauerntums. Gewerbe 
und Industrie und die damit beschäftigten Menschen dürfen in Zukunft nicht mehr 
in der Großstadt zusammengeballt werden; neben der Stärkung des Bauerntums 
muß eine „Entstädterung‘“, eine „Vergewerblichung“ des Landes einhergehen. Der 
Nationalsozialismus wird diese Aufgabe lösen, denn wo die Notwendigkeit dazu er- 
kannt und der Wille dazu vorhanden ist, da finden sich auch die Mittel und Wege. 
Die Ablösung des Dampfes durch die Elektrizität wird die Umstellung erleichtern. 
(1) Fr. Burgdörfer, Die Wanderungen über die deutschen Reichsgrenzen im letzten Jahr- 
hundert. Allg. Statist., Archiv, Bd. 20, 1930. — (2) W. Christaller, Die zentralen Orte in 
Süddeutschland. Jena 1933. — (3) K. Schumacher, Siedlungs- und Kulturgeschichte der Rhein- 
lande. ıgaı ff. — (4) J. G. Kohl, Reisen in England und Wales. Leipzig 1844. (5) H. Speth- 


mann, Das Ruhrgebiet. Berlin 1933. (6) Vgl. die Kartenfolgen „Zwei Jahrtausende Ober- 
schlesien“ und ‚Deutsche Arbeit in Oberschlesien. Oberschlesien 1831 und heute“, heraus 
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gegeben vom geograph. Institut d. Univ. Breslau. (7) H. Overbeck, Die Saarwirtschaft um 
1800. Vierteljahrsschrift £. Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte. 1934, 3. Saaratlas. Gotha 1934. 


(8) G. Rolli, Wirtschaftsgeographie Sachsens. Leipzig 1928. (g) R. Lütgens, Die deutschen 
Seehäfen. Karlsruhe 1924. (10) G. Kapp, Die Unterweser und ihr Wirtschaftsraum. Bremen 


1929. (ir) Cramer, Karl Ritter. 2. Bd., S. 177. (12) Zitiert nach der Zeitschr. £. Geopolitik, 


1934, ı2, 8. 662. (13) A. Weber, Industrielle Standortslehre. 2. Aufl. Tübingen 1923. — 


K. Bücher, Die Entstehung der Volkswirtschaft. Tübingen 1913. Bes. die Abschnitte 10, II, 12. — 
(14) A. Weber, Die Großstadt und ihre sozialen Probleme. Leipzig ıg18. (15) Fr. Burgdörfer, 
Volk ohne Jugend. Berlin 1934. (16) S. Passarge, Landschafts und Kulturentwicklung in 


unseren Klimabreiten. Hamburg 1922. — L. Stoddard, Der Kulturumsturz. Die Drohung 
des Untermenschen. Deutsch. München 1925. — E. Jung, Die Herrschaft der Minderwertigen. 


Berlin 1927. — Fr. Burgdörfer, Zurück zum Agrarstaat? Berlin 1934. — H. F. K. Günther, 
Die Verstädterung. Berlin 1934. (17) In Obersteiermark allein im Jahre 1904/05 727 Höfe, 
im Ennstal im Jahrhundert der Industrialisierung über 300, d. h. 25% aller Höfe. (18) P. 
M. Roxby, Rural depopulation in England. London 1917. (19) G. Ibsen, Das Landvolk. 
Hamburg 1933. 


Büchertafel 


Verschiedenes 


A. E. Jensen: Beschneidung und Reife- 
zeremonien bei Naturvölkern. Strecker u. 
Schröder Vlg., Stuttgart 1933, 188 S., mehrere 
Karten, RM. 11,—. 

Eine volks- und kulturkundliche Unter- 
suchung, die auch dem Geopolitiker mannig- 
fache Anregungen über räumliche Beziehungen 
von Kulturformen zu geben vermag. 

Gerhard Ellert: Karl V. Speidelsche Ver- 
lagsbuchhandlung, Wien 1935. 


Arnold Krieger: Das Blut der Lysa Gora. 
Rowohlt-Vlg., Berlin 1935. 


Richard Boleslawski: Polnische Ulanen. 
Propyläen-Vlg., Berlin 1935. 


Kurt Erich Rotter: Die letzte Leidenschaft. 
Augartenverlag, Wien 1934. 

Wenn wir einige uns zugegangene Romane an 
dieser Stelle nennen und würdigen, so geschieht 
es, weil sie ihrem Wesen nach politische und 
wissenschaftliche Probleme in dichterischer 
Form berühren. Ellert, die junge deutsch-öster- 
reichische Verfasserin biographischer Romane, 
die sich besonders mit ihrem ‚Attila‘ bereits 
einen Namen als Darsteller großer Gestalten 
gemacht hat, hat sich mit ihrer neuesten Ver- 
öffentlichung an eine der größten und seltsam- 
sten Persönlichkeiten der Weltgeschichte ge- 
wagt. Und mit Erfolg! Wenn die Verfasserin 
sich auch mehr der Zeichnung der menschlichen 
Züge des Weltbeherrschers Karl V. widmet, so 
geht doch durch ihr ganzes Buch die politische 
Leitidee dieses Herrschers: die Einkreisung 


Frankreichs zwischen Deutschland und Spanien. 
Gerade darum scheint uns dieser Roman so 
wertvoll, weil er eine der größten abendländi- 
schen Ideen in der Schilderung ihres Trägers 
mitverkörpert. 

„Das Blut der Lysa Gora‘‘ führt an einen 
andern Schauplatz: an das polnisch-deutsche 
Mischgebiet im Nordosten und in die Zeit vor 
dem Kriege. Eine Dichtung, die die ganze 
Tragik und Eigenart des Grenzkampfes im 
Osten aufleben läßt und damit zu den leider 
seltenen Erscheinungen der deutschen Lite- 


ratur zählt. Wir möchten diesen Roman in jeder | 


Hinsicht als ostdeutsches Epos dem Grimmschen 
„Volk ohne Raum“ an die Seite stellen. 

Die Erzählung von Boleslawski geht den 
Schicksalen einer polnischen Ulanenabteilung 
im Kriege nach. Ein Kriegsbuch und doch 
mehr — wird doch das Ringen des Polentums 
um seinen Staat und die seltsame Rolle der 
Kämpfer eines zwischen den politischen Fron- 
ten des Weltkrieges stehenden Volkstums 
lebendig. Etwas unbefriedigend ist allerdings 
der Schluß: er gibt keine Aufklärung über die 
weiteren Schicksale der ‚„Ulanen‘“ — nur an- 
deutungsweise verrät sich der Sinn ihrer eigen- 
artigen Geschicke. 

Das Buch von Rotter—einem jungen deutsch- 
österreichischen Dichter, der sich schon die 
Öffentlichkeit erringen konnte — ist ein Führer- 
roman aus den Bergen, unpolitisch, und doch 
irgendwie der Ausdruck der im Auslandsdeutsch- 
tum ringenden Kräfte; ein Bekenntnis der jungen 
Generation in dichterisch gestalteter Form. 


Rupert von Schumacher. 
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Rupert von Schumacher : Volk vor den 
Grenzen, Schicksal und Sinn des Außen- 
deutschtums in der gesamtdeutschen Ver- 
flechtung. 277 S., 13 Abbildg., 6 Kartensk., 
Union Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart. 

Wenn auch zahlreiche Untersuchungen ge- 
schichtlicher oder kulturpolitischer Art über 
das Auslandsdeutschtum vorliegen, so fehlte 
es doch bisher an einer zusammenfassenden 
geopolitischen Darstellung der Probleme des 
„Volkes vor den Grenzen‘. Rupert von Schu- 
macher, selbst ein Auslandsdeutscher, hat uns 
“nun in seinem Buch „Volk vor den Grenzen“ 
aus geopolitischer Schau heraus ein Werk 
geschenkt, das in einer klaren und fesselnden 
Sprache die Geschichte des Auslandsdeutsch- 
tums in lebendiger Verbindung mit dem 
Schicksal des Reichs und in steter Berück- 
sichtigung der Dynamik des gesamteuropä- 
ischen Geschehens darstellt. Dank dieser geo- 
politischen Fragestellung gelingt es dem Ver- 
fasser, den Kampf des Auslanddeutschtums 
als ein Glied des gesamtdeutschen Lebens- 
kampfes zu betrachten und die bevölkerungs- 
politischen, wirtschaftlichen und seelischen 
Beziehungen zwischen den Binnendeutschen 
und den Auslanddeutschen in seltener Klar- 
heit aufzuzeigen. Neben dem weitgespannten 
Wissen des Verfassers ist stets die starke An- 
teilnahme des Herzens spürbar; das gibt dem 
ganzen Buch bei aller Sachlichkeit einen 
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eigenartig packenden Charakter. Der Leser 
fühlt sein eigenes Schicksal hineingestellt in 
das gesamtdeutsche Schicksal, sich selbst mit- 
verwoben in den Kampf der Außendeutschen. 
Dies aber ist der tiefere Sinn des Werkes, 
das nicht nur dem Wissenschaftler eine Fülle 
von Anregungen und neuen Gedanken gibt, 
sondern das auch jedem Volksgenossen durch 
seine fesselnde Gestaltung der Probleme auf- 
zurütteln vermag, und so verstehen wir die 
Worte Rupert von Schumachers: „Binnen- 
und Auslanddeutschtum gesondert voneinander 
zu betrachten ist danach unmöglich. Zu eng 
ist die Verflechtung. Das eine ist aus dem 
andern geworden. Das eine entscheidet das 
Schicksal des andern. Die deutsche Geschichte 
in ıhrer Gesamtheit aufzusuchen und aus 
einer gesamtdeutschen Wertung des Vergan- 
genen das wertvolle Gut einer gesamtdeut- 
schen Geschichtsbetrachtung für die Zukunft 
zu gewinnen, ist deshalb erste Aufgabe und 
zugleich Voraussetzung für die letzte er- 
kenntnismäßige Durchdringung des ausland- 
deutschen Problems und die erste Korrektur 
einer zur Gewohnheit gewordenen Methode 
der Betrachtung des Auslanddeutschtums als 
Ding an sich. Hier beginnt der dornenreiche 
Pfad zur Totalität des Volkes, an dessen An- 
fang die Notwendigkeit schmerzlicher Ein- 
sichten, an dessen Ende der Aufbruch in eine 
neue Ära steht.“ Gustav Fuhrmann. 


Wilhelm Hausenstein: Wanderungen auf den Spuren der Zeiten; Kasimir Ed- 
schmid: Italien. Lorbeer, Leid und Ruhm. Beide im Societäts-Verlag Frankfurt a. M. 1934. 

Die beiden gleichzeitig im selben Verlag und in ähnlicher Ausstattung, mit maßvollem, 
gut gewähltem Bildschmuck erschienenen Bände haben auch innerlich viel Gemeinsames. Was 
“ Hausenstein in seinem Vorwort sagt, daß er sein Buch als den ersten Baustein zu einer ge- 
. planten „ästhetischen Geographie“ betrachte, gilt für beide; auch „daß der Ausdruck ästhe- 
tisch gewiß nicht in dem verdünnenden Sinn gemeint sei, den er im Lauf der letzten Jahr- 
zehnte mußte bedeuten und ertragen lernen; vielmehr in jenen ursprünglichen griechischen 
Wortverstand, der mit Aıusdnsıo besagte, was wir mit ‚Wahrnehmung‘, mit ‚Wahrhaben‘, 
‚Innewerden‘, also mit schauender Erkenntnis und erkennendem Schauen meinen.“ 

Wenn man einen Vergleich zwischen den beiden Künstlern des schauenden und erkennenden 
Wanderns und Reisens anstellt und nach Unterschieden sucht, wird man wohl sagen können, 
daß bei H. die Betonung etwas mehr auf der landschaftlich-künstlerischen Seite, bei E. auf 
der geschichtlich-dramatischen liegt. Für das besondere Interessengebiet unserer Zeitschrift ist 
also E. noch ergiebiger, wenn auch in beiden Büchern für den Kundigen in und zwischen 
den Zeilen reiche geopolitische Anregungen zu finden sind. H.s landschaftliche ‚Schilderungen 
sind oft von eindringlicher Kraft und Feinheit; und die Verflechtung mit der geschichtlichen 
Vergangenheit blickt überall durch. Kabinettstücke aus der engeren Heimat des Rezensenten, 
die er deshalb besonders zu würdigen weiß, sind etwa Mühldorf und Passau, Andechs und 
Altenstadt, um nur einige hervorzuheben. 
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E. versteht es meisterlich, die schicksalsmäßige Verbundenheit unserer deutschen Kaiser- 
geschichte mit der italienischen Kulturlandschaft eindringlich und oft erschütternd herauszu- 


stellen, so zB. im Zusammenhang mit dem letzten Zug Kaiser Heinrichs VII, dem trüge 


rischen Aufleuchten seines Sterns in der treuen Stadt Pisa und seinem Hinsterben an einer 
der klimabedingten Krankheiten, die vor ihm schon manchen deutschen Helden hinweggerafft 
hatten, in dem Städtchen Buonconvento zwischen Siena und Rom, das E. mit wenig Strichen 
bildhaft vor dem inneren Auge erstehen läßt. Wie hat er auch die einstige glänzende Ver 
kehrslage von Pisa und Ravenna und die daraus folgende meerbeherrschende Stellung der 


beiden nun so verschlafenen Städte geschildert, oder wie ist z.B. auf S.24 (um nur noch | 


ee 


ein Beispiel zu nennen) als Hintergrund der Figur des Colleoni um sein Denkmal in Venedig 


die ganze Verflechtung der Meerstadt mit dem Nahen und Fernen Orient angedeutet und die 
Entwicklung ihrer einzigartigen politischen Kultur daraus abgeleitet. 


Für den, der dem Zauber Italiens auf den Spuren seiner Vorfahren nachzugehen verlockt 


ist, wie für den, der in der deutschen Heimat ureigenes Kulturgut und fremde Einflüsse 
kennenlernen und voneinander scheiden will, sind die beiden Werke eine reiche Fundgrube. 


K. Haushofer. 


DR. GERTRAUD WOLF: 


Rütger Essen: „Schwedens Verbundenheit mit der Welt‘ 


Von Rütger Essdn, dem bekannten schwedischen Schriftsteller, ist in ‚Lindfors Verlag 
ein bedeutungsvolles neues Werk erschienen: „Schwedens Verbundenheit mit der 
Welt“, das in allen politisch interessierten Kreisen, vor allem auch in den deutschen, größte 
Beachtung finden sollte. 

Der Verfasser will seinem Volke eine Darstellung seiner neuesten Geschichte geben, weil, 
wie er sehr richtig hervorhebt, nur wenige Menschen den weiten Blick und die Erfahrung 
besitzen, um aus dem, was scheinbar geschieht, das zu erkennen, was wirklich geschieht. 
Gegen seine Nation erhebt er den schweren Vorwurf, daß sie ihren Zusammenhang mit der 
Außenwelt kaum beachtet habe, und bezeichnet eine Überwindung dieser ‚Gewohnheit als 
Lebensfrage des schwedischen Volkes. 

Er schildert den Gang der Ereignisse von der Jahrhundertwende :bis zur jüngsten Gegen- 
wart und „aus volkserzieherischen Gründen“, mit besonderer Betonung des außenpolitischen 
Geschehens. Wir lernen die wirtschaftliche Struktur des Landes kennen; der all- 
gemeine Aufschwung der Weltwirtschaft bis 1907 wirkt auf die schwedische Volkswirtschaft 
so fördernd, daß die Lage der arbeitenden Klasse sich langsam bessert und die Auswanderung 
nachläßt. Bei den innerpolitischen Streitfragen spielt u.a. der Kampf um das 
Allgemeine Stimmrecht, das erst 1907 eingeführt wird, eine große Rolle. Eine lange Reihe 
von Parteikämpfen und Regierungen zieht an uns vorüber, deren Tendenz, mit vielen Schwan- 
kungen, schließlich nach links geht. Der Einfluß der Krone 'wird immer geringer, die 
Entwicklung führt zur Demokratie. ıgıı bis ıgı4 tritt die Verteidigungs- 
frage in den Vordergrund. Der Balkankrieg wirft seine Schatten bis hinauf zum Norden, 
und zum ersten Male seit hundert Jahren beginnt man in Schweden sich über die politische 
Lage zu beunruhigen. Droht eine Gefahr von Rußland? Die Wahlen von ı9ı4 bringen einen 
starken Erfolg der Rechtsparteien, welche den Wahlkampf unter dem Motto „Verstärkung der 
Verteidigung“ geführt haben, und der Reichstag nimmt eine neue Heeresordnung an. Außer 
der Unionsfrage, die ıgo5 durch Niederlegung der norwegischen Krone durch den schwe- 
dischen König ihren Abschluß fand, war keinerlei Außenpolitik gemacht ‘worden. Nun reißt 
der Weltkrieg das Land mitten in das weltpolitische Geschehen; man will die Neutrali- 
tätspolitik durchführen, aber die Ereignisse sind stärker. Bald zwingt ıschwerer Mangel 
an lebensnotwendigen Dingen zum Frontwechsel. Schweden muß der Entente Teile seiner 
Handelsflotte zur Verfügung stellen und erhält dafür Lebensmittel. Hätte sich Schweden in 
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) den Jahren der völkischen Wirren, der staatlichen Auflösungen und -gründungen für eine 
} geschickte, aktive Außenpolitik entschließen können, wäre dann vielleicht das von den Bolsche- 
wisten schwer bedrängte Finnland wieder zu Schweden zurückgekehrt, dem es bis 1805 an- 
gehörte, und die strategisch so ungemein wichtigen Alandsinseln, die durch Volksabstimmung 
sieh einmütig für Schweden erklärten, wären wohl unter dessen ‚Souveränität gekommen, statt 
unter diejenige des tatkräftigen Finnlands. Wie stark würde dann Schwedens Lage 
" an der Ostsee sein! 

Essen schließt mit dem Hinweis, daß Schwedens Schicksal von Europas Schicksal nicht 
getrennt werden kann. 

Das ausgezeichnete, 531 Seiten umfassende, auf eingehendem Quellenstudium beruhende 
Werk, das mit einer Fülle vorzüglicher Photographien und interessanter, politischer Karrika- 
turen ausgestattet ist, sollte jeder, der an unserem Zeitgeschehen Anteil nimmt, lesen. Und 
"nicht nur das schwedische Volk wird daraus manche ernste Lehre ziehen, auch dem deutschen 
sei es warm empfohlen; es wäre sehr zu begrüßen, 'wenn eine, vielleicht gekürzte, Über 
setzung in deutscher Sprache erschiene. 


Die diesem Heft beigegebenen Werbeblätter der Firmen Walter Busch Sohn, Solingen, 
Gildemeister & Ries, Bremen, des Verlages Deutsche Wochenschau und den Prospekt des Ver- 
lages Wilhelm Gottlieb Korn in Breslau über Moeller van den Bruck empfehlen wir der Auj- 
merksamkeit unserer Leser. 
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Soeben erfcheint 
die politifcheGeographie des Weltluftverkehrs 


Die Luftwege 
der Erde 


Von Walther Pahl 


Mit 825 Karten - Kartoniert RM 3.80 


Der Ausbau des Luftftraßennetes zu einer Den ganzen Erd= 
ball umfpannenden Luftkette wird nicht nur mwirtfchaftlich, 
fondern auch politifch zu ganz neuen Beziehungen und 
Raumorönungen führen. In diefem Buche findet der gegen= 
mwärtige Stand Des Weltluftverkehrs in feinen Grundlinien 
und Verzweigungen eine erfte fyftematifche Darftellung unter 
verkehrsgeographifchen und politifch-geographifchen Ge= 
fichtspunkten. - Die Luftwege verwandeln die meitefte 
Ferne in nächfte Nachbarfchaft. Sie können aber auch aus 
dem entfernten Feind eine unmittelbar Drohende Gefahr 
machen. Das Zeitalter der Luftfahrt leitet ein Zeitalter der 
„totalen Mobilmachung” der Erde ein! 


Zu beziehen Durch alle Buchhandlungen 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 


Weltwende 


Eine Schriftenreihe herausgegeben von 


SJermann Stegemann 


Auf den Grundgedanken von Hermann 
Stegemanns berühmt gewordenem, 3. 38. im 
30. Taufend vorliegenden Werf „Weltwende“ 
fußend, behandeln heroorragende Kenner in 
I diefen Schriften die brennenden weltpolitifchen 
Stagen unferer Seit, 


Speben erfdienen: 
ANTON REITHINGER 


Das wirkfchaftliche Seficht 
Europas 


Preis kartoniert RM 3.60, in Leinen RM s.— 


Regierungsrat Dr. Anton Keithinger, als Leiter der 
voltsiwirtfchaftlihen Abtellung eines unferer größten 
Snöuftriefongerne tätig, verfügt über ein fonft in Deutfchs 
land kaum in einer Hand vereinigtes Material über I 
den mwirtfhaftlihen Aufbau Europas, Geftüßt auf uns 
gewöhnlich intereffante Unterfuchungen des entopäifchen 
Bevölterungsproblems behandelt Anton Reithinger 
da8 Gefamtgebtet der europäifhen Wirtfchaft, insz 
befondere auch das Snduftrieproblem und die Roh: 
fiofffeage und gelangt zu Überrafchenden Schluß: 
folgerungen. Auch der wirtfchaftlih wenig Informterte 
Lefer vermag fih aus diefem Buch ein Elares und 
umfaffendes Bild der mwirtfchaftlihen Lage Europas 
und feiner mwichtigften Länder zu machen, 


SIR FREDERICK WHYTE 


Der Ferne Sften 


von England aus gefehen 
Preis kartoniert RM 2.— 
Sir Frederid Whyte war Präfident der Indifchen 
Gefegebenden Verfammlung und langjähriger polis 
tifcher Berater der hinefifchen Nationalregierung. Als 
einer der beften Kenner Aftens tif er wie faum ein 
ätveiter berufen, bie fchwer gu duchfchauende Lage im 
Fernen Dften darzuftellen und su durchleuchten. Der 
Lefer erkennt bie treibenden politifchen und mwirtfchaftz 
lichen Kräfte und erhält einen Einblid in die Stellung 
der Mächte, Insbefondere Japans. Die Oftaften und der 
Melt drohenden Gefahren und die Möglichkeit, ihnen 
au begesnen, find mit großer Eindringlichkeit bargeftellt, 


Demnäähft erfheint: 
HANS ROHDE 


Probleme des Mittelmeers 


Dreis kartoniert RM 2.— 
$n allen Buhhandlungen erhältli! | 
Deutfhe Yerlags-inftalt Stuttgart | 


Das Destillat 
der Wirt- 
schaftswoche: 


80 bezeichnet man 
wohl am besten dio 


„WIRTSCHAFTS- 
WINKE“ 


Diese Wochenzelt- 
schrifterspart Ihnen 
die Mühe, aus der 
Flut verschledenster 
Veröftentlichungen 
das herauszusu- 
chen, was wirt- 
schaftlich und 
volkswirtschaftlich 
tür die geschäft- 
liche Tagesarbelt 
wirklich wichtig ist. 
Lassen Sie sich 
gleich ein kosten- 
loses Probeheft 
kommen vom 


VERLAG f. WIRT- 
SCHAFT U. VER- 
KEHR, STUTT- 
GART,Ptizerstr. 355 


sind eüe Vervollständigüng ver- 
es 5 
Halte der? A A 
Jahrgang 1929 Holt 
Jahrgang 1933 Heft12 
Jahrgang 1924 Helt?,8,9,10,12 
Jahrgang 1925 Helt 5,1, 12 


Diese Hefte werden eurückge- 
kauft. Um Angebot, auch uon 
einzelnen Heften, littet 
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Heidelberg Wollsleunnenweg 36 
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Mittelmeerraum 
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Zur Geopolitik eines maritimen Großraume 
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IFTEN ZUR GEOPOLITIK. HEFTI 


HANS HUMMEL — WULF SIEWER? 


Durch die politische Idee Italiens, verbunden mit der afrikanischen Expansio 
Frankreichs und Italiens sowie des meerbestimmten Herrschaftanspruches di 
Engländer, rührtsich erneut das Gefühl mittelmeerischer Lebensgemeinschaft. H 
ist daher notwendig, den Mittelmeerraum als politische und soziologische Gesam 
erscheinung zu betrachten, als einen geschlossenen maritimen Raum entsprechen 
seiner Bedeutung als Großraum der Erde.— Es geschieht erstmalig in dem Buch vo 
Hummel und Siewert. Die „Zeitschrift für GEOPOLITIK“: brachte einzelne Tei 
daraus im Vorabdruck, und ihre Leser werden es sicher begrüßen, nunmehr die 
wichtige Abhandlunginihrer endgültigen und sehr erweiterten Formlesenzukönne: 


INHALTSVERZEICHNIS 


GEMEINSAME GRUNDLAGEN UND GEMEINSAME ENTWICKLUN 
I. Der Mittelmeerraum. II. Die Reichsbildungen. III. Einheit und Gegensatz der Rus 
am Müttelmeer. IV. Wirtschaftsraum Mittelmeer. 

DIE GEOPOLITISCHE ENTWICKLUNG DER TEILRÄUME. V. Der Ant 
Frankreichs. VI. Der italienische Herrschaftsanspruch. VII. Italiens europäische Fror 
VIII. Aegäis und Meerengen. IX. Das Mittelmeer in der englischen Politik. X. D 
orientalischen Pforten des Mittelmeeres. XI. Die Westausgänge des Mittelmeeres. 
DIE WEHRGEOPOLITISCHE LAGE. XII. Wehrgeopolitik des Mittelmeerraum« 
ÜBER DAS SCHICKSAL DES MITTELMEERRAUMES. XIII. Das Mittelme 
im Urteil der Völker. — Schrifitumsverzeichnis. 


ca. 196 Seiten, 36 Karten. Preis ca. 5.80 RM 
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Beihefte zur Zeitschrift für Geopolitik, Heft13 
 WOLFGAN G KNORR 


Die Kinderreichen in Leipzig 


Erstmalig ist hier das Problem der Kinder- 
reichen für eine deutsche Großstadt metho- 
_ disch und wissenschaftlich exakt bearbeitet 
worden. Dr. Knorr, Gauamisleiter d. ‚Rassen- 


politischen Amtes in Sachsen, beschritt bei 


seinen angestellten Untersuchungen einen 
_ neuen Weg, der gangbar und richtung- 
:  weisend ' für weitere Untersuchungen, 
in den ländlichen | Bezirken, sein wird. Das 
Werk ist herausgegeben von der Staatsaka- | 
demie für Rassen- und Gesundheitspflege 


in Dresden. 


Kartoniert RM 2.50 


IV. ee 


Wehriiflentihaftlicher Atlas 
1936 3% 


Dem Bedürfnis nach einem billigen Atlas _ 
für die Zwecke der Wehrwissenschaft ent- 
sprechen die Werke von Generalmajor _ 


' Rudolf zu der Luth, der sich nach dem 


Erfolg der ersten Bände entschlossen hat, 


| nunmehr jedes Jahr einen neuen Atlas 


‚herauszugeben. Der Wehrwissenschaftliche 
Atlas ist in einen geopolitischen, wehrpoliti- 


schen und wehrkundlichen Abschnitt aufge- 


‘teilt, und auch die neuesten Probleme, wie 

„Das Wettrüsten 1936‘ und der „Kampf 

Italiens um neuen Lebensraum in Ost- 
afrika‘, sind darin behandelt. 


Groß- -Querformat 29x32, 96 Seiten mit 


151 Großkartenskizzen und anschließender 
54 Seiten, 7. graphische Darstellungen. = 


0 textlicher Erläuterung. 


j | Preis: Kart. RM 2.90, gebunden RM 3.50 
KURT VOWINCKEL VERLAG GMBH, HEIDELBERG-BERLIN 
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DIE BEIDEN WELTRATSEL 


VonDdr. Okanouye und Rapt. 3.Seea.D. von Puftau 
224 Seiten mit 24 Karten und ftatiftifchen Schaubildern, in ‚Halbleinen geb.RM.5.- 


 Diefe Monographie über die politifche, wirtfchaftliche, kulturelle 


und foziale Entwicklung beider Länder ift das erfte Werk, Das 


. unter Benusung neueften amtlichen Materials über die Beziehungen 


zwifchen den beiden. Weltmächten Japan und Deutfchland erfchien. 
Grundtendenz. Diefes ausgezeichneten Buches ift einesteils der 
Nachweis, daß die Sonderftellung der beiden Staaten gegenüber der 


Außenmelt das Ergebnis einer fo weitgehenden lbereinftimmung der 
 beiderfeitigen Charaktereigenfchaften und Ideale ift, wie fie zwifchen 
2: zwei Völkern verichiedener Raffen fonft nicht vorkommt, andern= 
\ ‚teils die Gemeinfchaft der. Bes der bolfchewiftiichen Weltgefahr. 
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Friedrich Heiß 


Das Zeppelinbuch 


Format 24:25 cm, 264 Seiten Kunftöruckpapier, 512 Abbildungen, : 
18 Fahrtenkarten, 13 Karten, 11 Skizzen, Leinenband RM 9.50 


Im März stieg LZ 129 auf und begann an der Seite des „Graf Zeppelin“ 
den Ozeandienst. LZ 130 ist im Bau. Eine neue Zeit deutschen Luft- 
verkehrs hebt an - der Durchbruch eines Gedankens, der ein 36 Jahre 
währendes seltsames, großes und leidvolles Schicksal hattel Indem er 

sich bis in die Gegenwart deutscher Tatkraft lebendig erhielt, eröffnet 

sich ihm nun eine weite Zukunft. 
Jetzt wird der Zeppelin-Gedanke das deutsche Volk wieder ira SR 
ergreifen. Die früher oft mit Mißtrauen und Mitleid betrachtete Geschichte j 
des Zeppelin bekommt ein neues Gesicht. Die Weltfahrten erschließen 

ein verändertes Bild der Erde, Der Bau der neuen Luftschiffe wird zum 
Werk deutscher Zukunft, an dem tausend Hände fleißig schaffen. Der { 
fast vollendete Luftschiffhafen Frankfurt, am Kreuz zweier Reichsauto- x 
bahnlinien, rückt Deutschland in die Mitte eines Weltverkehrsnetzes. 
Diese moderne Sicht des Zeppelin-Gedankens wird im „Zeppelin-Buch“ 
gewiesen und durchgesetzt. Inhalt und Form des Buches entsprechen 
dieser schönen Aufgabe, wie sie nur ein modernes Bildwerk haben kann. 

Es ist im Sinne der Volk und Reich-Werbearbeit wahrhaft gestaltet. Die 
besten Aufnahmen von 1900 bis März 1936, Skizzen, Tabellen, neuartige 
packende Bildkarten der großen Zeppelinfahrten und Zeppelinaufnahmen 
Deutschlands und fast aller Erdteile sind mit knappen Begleittexten zu 
einem dramatischen und erhebenden Bild geformt, dessen tiefer Eindruck 
Leser und Betrachter nicht mehr verlassen wird, 


„Das Zeppelin=Buch” wird das Buch des Zeppelin=Jahres 1936 fein! 
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